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Thüringer Wald 

Du Wald, in dem zur Ritterszeit 

clie tromme Frau des bösen Fürsten 

den Armen Brot gibt und nicht ahnt, 

da!! sie weit mehr nach Freiheit dürsten. 

Du Wald, in dem als Junker Jörg 

der Luther sich auf dunklen Pfaden 

vor seinem P.1psr verbirgt, indes 

rings die Gewitter sich entladen. 

Du Wald, in dem der Genius 

des deurschen Volkes sich entzündet, 

von dessen Burg die Burschenschaft 

das Recht auf ,leutsche Einheit kündet. 

Moin Blick wird hell bei deinem Lied, 

das scinen f!ug nimmt in die Linde. 

Mein Blick wird dunkel, denke ich 

an Buchenwald und unsre Sch.inJe. 

Du Wald, der Zeiten ubcrsrchr, 

du siehst hefreircs Volk am Werke. 

Es kommt zu dir, du nimmst es auf 

und ~ibst zu neuem Tun die Stärke. 

So biete unsren Au~cn wie 

den Herzen in bewährter Weise 

im Sommer den besonnten Hang, 

im Winter die verschneite Schneise. 

\V/. Tk.1czyk 
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JAN UAR 

1 Neujahr 

2 Dienstag 

3 Mittwoch 

4 Donnerstag 

5 Freitag 

6 Sonnabend 

7 Sonntag 

8 Montag 

9 Dienstag 

10 MittJWoch 

11 Donnerstag 

12 Freitag 

13 Sonnabend 

14 Sonntag 

15 Montag 

16 Dienstag 

17 Mittwoch 

18 Donnerstag 



JANUAR 

Freitag 19 

Sonnabend 20 

Sonntag 21 

Montag 22 

Dienstag 23 

Mittwoch 24 

Donnerstag 25 

Freitag 26 

Sonnabend 27 

Sonntag 28 

Montag 29 

Dicnst.ag 30 

Mittwoch 31 

Notizen: _________________ ,__ _ _ _______ ____ _ 



FEBRUAR 

1 Donnerstag 

~-------- ----- . 
2 Freitag 

3 Sonnabend 

4 Sonntag 

5 Montag 

6 Dienstag 

7 Mittwoch 

8 Donnerstag 

9 Freitag 

10 Sonnabend 

11 Sonntag 

12 Montag 

13 Dienstag 

14 Mittwoch 

15 Donnerstag 

16 Freitag 

17 Sonnabend 



FEBRUAR 

Sonntag 18 

Montag 19 

Dienstag 20 

Mittwoch 21 

Donnerstag 22 

Freitag 23 

Sonnabend 24 

Sonntag 25 

Montag 26 

Dienstag 27 

Mittwoch 28 

Notizen:-------------------------------



MARZ 

1 Donnerstag 

2 Freitag 

3 Sonnabend 

4 Sonntag 

5 Mont.ag 

6 Dienstag 

7 Mittwoch 

8 Donnerstag 

9 Freitag 

10 Sonnabend 

11 Sonntag 

12 Montag 

13 Dienstag 

14 Mittwoch 

15 Donnerstag 

16 Freitag 

17 Sonnabend 



MARZ 

Sonntag 18 

Montag 19 

Dienstag 20 

(Frühlingsanfang) Mittwoch 21 

Donnerstag 22 

Freitag 23 

Sonnabend 2·1 

Sonntag 25 

Montag 26 

Dienstag 27 

Mittwoch 28 

Donnerstag 29 

Freitag 30 

Sonnabend 31 

Notizen:-----------------------------~ 



APRIL 

1 Sonntag 

2 Montag 

3 Dienstag 

-1 Mittwoch 

5 Donnerstag 

6 Freitag 

7 Sonnabend 

8 Sonntag 

9 l\lontag 

10 Dienstag 

11 Mittwoch 

12 Donner:;tag 

13 Freitag 

14 Sonnabend 

15 Sonntag 

16 Montag 

17 Dienstag 

18 Mittwoch 



APRIL 

Donnerstag 19 

KarfI1eitag 20 

Sonnabend 21 

Ostersonntag 22 

Ostermontag 23 

Dienstag 24 

Mittwoch 25 

Donnerstag 26 

Freitag 27 

Sonnabend 28 

Sonntag 29 

Montag 30 

Notizen: ______________________________ _ 



MAI 

Internationaler Kampf- und 
Feiertag de11 W crktätigen 

2 Mittwoch 

3 Donncl'st.ag 

-1 Freitag 

5 Sonnabend 

6 Sonntag 

7 Montag 

8 Tag der Befreiung 

9 Mittwoch 

10 Donnerstag 

11 Freitag 

12 Sonnabend 

13 Sonntag 

1-l Montag 
---

15 Dienstag 

16 Mittwoch 

17 Donners~g 

18 Freitag 

1 !) Sonnabend 



MAI 

Sanntag 20 

Montag 21 

Dienstag 22 

Mittwoch 23 

Donnerstag 24 

Freitag 25 

Sonnabend 26 

Sonntag 27 

Montag 28 

Dienstag 29 

Mittwoch 30 

Himmelfahrt 31 

Notizen: 



JUNI 

Freitag 

') -, Sonnabend 

3 Sonntag 

4 Montag 

5 Dienstag 

6 Mittwoch 

7 Donnerstag 

8 Freitag 

9 Sonnabend 

10 Pfingstsonntag 

11 Pfingstmontag 

12 Dienstag 

13 Mittwoch 
.._ 

14 Donnerstag 

15 Freitag 

16 Sonnabend 

17 Sonntag 

---
18 Montag 



1\orizcn: 

JUNI 

Dienstag 19 

Mittwoch 20 

(Sommersanfang) ~onnersl'lg 21 

Freitag 22 

Sonnabend 23 

Sonntag 2-1 

Montag 25 

Dienstag 26 

Mittwoch 27 

Donnerstag 28 

Freitag 29 

Sonnabend 30 



JULI 

1 Sonntag 

2 Montag 

3 Dienstag 

:Vlittwoch 

5 Donnerstag 

6 Freitag 

7 Sonnabend 

8 Sonntag 

9 Montag 

10 Dienstag 

11 Mittwoch 

12 Donnerstag 

13 Freitag 

14 Sonnabend 

15 S1>nntag 

16 Montag 

17 Dienstag 

18 Mittwoch 



JULI 

Donnerstag 19 

Freitag 20 

Sonnabend 21 

Sonntag 22 

Montag 23 

Dienstag 24 

Mittwoch 25 

Donnerstag 26 

Freitag 27 

Sonnabend 28 

Sonntag 29 

Montag 30 

Dienstag 31 

Notizen: 



AUGUST 

1 Mittwod1 

-------------------
2 Donnerstag 

-----------------------------------
3 Freitag 

4 Sonnabend 

5 Sonntag 

6 Montag 

7 Dienstag 

8 Mittwodl 

9 Donnerstag 

10 Freitag 

11 Sonnabend 

12 Sonntag 

• 
13 Montag 

14 Dienstag 

15 Mittwodl 

16 Donnerstag 

17 Freitag 

18 Sonnabend 



AUGUST 

Sonntag 19 

Montag 20 

Dienstag 21 

Mittwoch 22 

Donnerstag 23 

Freitag 24 

Sonnabend 25 

Sonntag 26 

Montag 27 

Dienstag 28 

Mittwoch 29 

Donnerstag 30 

Freitag 31 

Notizen: 

-------------------------



SEPTEMBER 

----------
1 Sonnabend 

2 Sonntag 

3 J/Iont,ag 

<l Dienstag 

5 Mittwoch 

6 Donnerstag 

7 Freitag 

8 Sonnabend 

9 Sonntag 

10 Montag 

11 Dienstag 

12 Mittwoch 

13 Donnerstag 

14 Freitag 

15 Sonnabend 

16 Sonntag 

17 Montag 

18 Dienstag 



SEPTEMBER 

Mittwoch 19 

DonnJrstag 20 

Freitag 21 

Sonnabend 22 

(Herbstanfang) Sonntag 23 

Montag 24 

Dienstag 25 

Mittwoch 21S 

Donnerstag 27 

Freitag 28 

Sonnabend 29 

Sonntag 30 

Notizen: __________ __________ ____ _ 



OKTOBER 

Montag 

2 Dicrn;tag 

3 Mittwoch 

4 DonnL'fstag 

5 Freitag 

6 Sonnabend 

7 Tag der Republik 

8 Montag 

9 Dienstag 

10 Mittwoch 

11 Donnerstag _____ ...,_ 

12 Freitag 

13 Sonnabend 

14 Sonntag 

15 Mont.AA 

16 Dienstag 

17 Mittwoch 

18 Donnerstag 



OKTOBER 

Freitag 19 

Sonnabend 20 

Sonntag 21 

Montag 22 

Dienstag 23 

Mittwoch 24 

Donnerstag 25 

Freitag 26 

Sonnabend 27 

Sonntag 28 

Montag 29 

Dienstag 30 

Mittwoch 31 

Notizen: 



NOVEMBER 

1 Donnerstag 

2 Freitag 

3 Sonnabe12d 

4 Sonntag 

5 Montag 

6 Dienstag 

7 Mittwoch 

8 Dcxnnerstag 

9 Freitag 

10 Sonnabend 

11 Sonntag 

12 Montag 

13 Dienstag 

H Mittwoch 

15 Donnerstag 

16 Freitag 

17 Sonnabend 

18 Sonntag 



NOVEMBER 

Montag 19 

Dienstag 20 

Bußtag 21 

Donnerstag 22 

Freitag 23 

Sonnabend 24 

Sonntag 25 

Montag 26 

Dienstag 27 

Mittwoch 28 

Donnerstag 29 

Freitag 30 

Notizen:-------------------------------

\ 



DEZEMBER 

1 Sonnabend 

2 Sonntag 

3 Montag 

4 Dienstag 

5 Mittwoch 

6 Donnerstag 

7 Freitag 

8 Sonnabend 

9 Sonntag 

10 Montag 

11 Dienstag 

12 Mitt;,.,och 

13 Donnerstag 

14 Freitag 

15 Sonnabend 

16 Sonntag 

17 Montag 

18 Dienstag 



DEZEMBER 

\ 
Mittwoch 19 

Donnerstag 20 

Freitag 21 

(Wintersanfang) Sonnabend 22 

Sonntag 23 

---- ---
Montag 24 

1. Weihnachtsfeiertag 25 

2. Weihnachtsfeiertag 26 

Donnerstag 27 

Freitag 28 

Sonnabend 29 

Sonntag 30 

Silvester 31 

Notizen: 



Foto, Wernec Kemd 

Blick von der Hohen Geba in dec Rhön auf die Felder um Stepfershauscn und zum Thüringer Wald 
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Natur und Kunst 

Natur und K11nst, sie scheinen sich :,,u fliehen, 

Und haben sieb, eh man es denkt, ge/ttnden; 

Der Widerwille ist auch mir verschwunden, 

UJZd beide scheinen gleich mich anzuziehen. 

Was Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen/ 

Und welln wir erst, in abgemeßnen Stunden, 

wollen 
Mit Geist und Fleiß uns an die Kunst gebunden, 

Mag frei NatTlr im Herzen wieder glühen. 

So ist's mit aller Bildung auch bescbaflen: 

wir? 
Vergebens werden ungebundene Geister 

Nach der Vollendung reiner 11 öhe streben. 

\\7 er Großes will, muß sich zusammenraffen; 

In der Beschränkung zeigt sieb erst der Meister, 

Und das Gesetz nur kann 11ns Freiheit geben. 

Von Oberstudienrat Willi Degen 

Vorsitzender der Bezirksleitung des 

Deutschen Kulturbundes 

Diese Zeilen wurden geschrieben, 
während in Moskau der XXII. Parteitag der 
KPdSU stattfand. 

Welch ein Programm wurde dort beraten! 
Die schöpferische Kraft des Menschen ver­
ändert weite Räume, gestaltet diese nach 
den Bedürfnisscn des Menschen und formt 
die Erde nach den eigenen nützlichen µod 
kulturellen Wünschen planmäßig um. Aus 
weiten Steppengebieten werden bliihendc 
Kulturlandschaften, in Regionen des Nor­
dens dringt der Mensch vor und baut glanz­
volle Städte, Wüsten verschwinden und wer-

den zu weiten Obstanbau- und Erholungs­
zentren. Straßen und Eisenbahnlinien durch­
ziehen diese Landschaften und verbinden 
zusammen mit einem engen und weitgreifen­
den Netz des Luftverkehrs die Siedlungen 
dl'r Menschen. 

So steht mit diesem Programm des 20. Jahr­
hunderts der weitere Aufstieg einer neuen 
Menschheitsepoche vor uns, die als imma­
nenter Bestandteil die brüderliche Verbun­
denheit, die in der Realität des kommuni­
stischen Humanismus alle Bestrebungen 
großer und edler Menschen und progressiver 



Volksbewegungen in sich einmünden läßt. 
Träume und Zielstellungen fanden in wis­
senschaftlicher Durchdringung durch Marx 
und Engels in der exakten Lehre von Natur 
und Gesellschaft ihre theoretische Begrün­
dung und mit Lenin ihre Umwandlung in 
die Wirklichkeit unserer Tage. 
Wir Bürger der Deutschen Demokratischen 
Republik im Bezirk Suhl erleben über die 
Weite der Entfernungen hinweg mit un­
serer unmittelbaren Beteiligung am Kampf 
in der Erfüllung unserer Pläne und mit der 
bewaffneten Sicherung des ersten deutschen 
Friedensstaates die sieghafte Formung der 
Heimat der Sowjetmenschen durch die ge­
waltige Kraft der kommunistischen Gesell­
schaft so eindringlich mit, daß ihre Heimat 
zu unserer Heimat, ihr Kampf zu unserem 
Kampf und die gemeinsamen Erfolge zu 
Erfolgen des ganzen sozialistischen Lagers 
werden. 

Die Enge der Auffassung über Heimat und 
Heimatpflege, wie sie sich in der rührseligen 
Vereinsmeierei der untergehenden bürger­
lichen Gesellschaft eingeprägt hatte, wurde 
vom Menschen der sozialistischen Ordnung 
gesprengt uncl überwunden. In unserer DDR 
ist die Pflege des Heimatgedankens und der 
Heimatliebe un'ter der Führung der Arbei­
terklasse und ihrer Partei, in der Praxis wr 
bewußten Anwendung der Theorie und der 
Methode des dialektischen und historischen 
.Materialismus in cler Entwicklung und For­
mung der Heimat durch den Menschen ge­
worden. 

Die Menschen unseres Bezirkes wenden sich 
mit allen Bürgern unseres Arbeiter-und­
Bauern-Staates und den fortschrittlichen , 
Kräften ganz Deutschlands gegen den Miß­
brauch der Heimatliebe für Revanchismus 
und Chauvinismus, wie er sich in West­
deutschland unter dem Einfluß cler führen­
den Kräfte des zum Untergang verurteilten 
verfaulenden monopolistischen und milita­
ristischen Systems breitgemacht hat. 

Auch der Begriff der I Icimat ist klassenge­
bunden. Für die Werktätigen bringt erst der 
So2Jialismus ein neues, schöpferisches und 
im umfassenden Sinne humanistisches Hei­
matbewußtsein hervor. Für uns sind nicht 
nur die natürlichen Gegebenheiten und die 

;o 

baulichen Werke im Begriff der Heimat ent­
halten, sondern vor allem der soziale Le­
bensbereich ist es, der in der Beziehung der 
Menschen untereinander das Heimarbewußt­
sein trägt. Deshalb verwerfen wir das nur 
untätige Genießen und erkennen, daß unser 
Heimatbegriff das aktive Gestalten der Hei­
mat, ihren sozialistischen Aufbau und dii.: 
Bereitschaft zur Verteidigung unseres Ar­
beiter-und-Bauern-Staates in sich einschließt. 
Dr. Erik Hühns, Berlin, definiert ganz rich­
tig: ,,Unsere Heimat ist der Lebensbercid1, 
den wir gesellschaftlich und produktiv aus­
füllen, den wir lieben und den wir soziali­
stisch gestalten. Unsere Heimat ist die Deut­
sche Demokratische Republik, in der wir 
den Sozialismus aufbauen, unsere Heimat 
soll einmal ein von den Imperialisten be­
freites friedliches Deutschland werden." 
Man muß hinzusetzen, daß diese Heimat 
Bestandteil des großen, mächtigen sozialisti­
schen Lagers und durch die Erfüllung hi­
storischer Notwendigkeiten zum allein recht­
mäßig existierenden deutschen Staat gewor­
den ist, in dem die Belange der Nation 
verfochten und verwirklicht werden. 
Wir rufen deshalb alle Bürger unseres Be­
zirkes zur Mitarb~it auf. Vor allem wenden 
wir uns an <lie Arbeiter, Bauern, Angestell­
ten und lntcllcktuellen, sich in der Heimat­
forschung zu betätigen und - ,vie in der 
Gemeinde Schönbrunn - im Dorfklub ein 
reiches kulturelles Leben :w entwickeln . 
Viele hervorragende Beispiele hat unser Be­
zirk aufzuweisen. Denken wir an Bauer­
bach, an die Höhlenfeste in Bad Liebenstein 
und an die gut organisierte Arbeit der Na­
tur- und Heimatfreunde in Ticfenort. 
Die Erforschung der Geschichte der ört­
lid1en Arbeiterbewegung im Bezirk und die 
Sicherung und Pflege der Arbeitergedenk­
stätten sind äußerst wichtige gesellschaftliche 
Aufgaben. Auch unsere Heimatliteratur 
müßte erfaßt werden und in den Bibliothe­
ken der Dörfer, Städte, Kreise und im Be­
zirk jederzeit erreichbar sein. 
Alle diese wichtigen Fragen, <lie hier nur 
beispielhaft aus einer Vielzahl von Mög­
lichkeiten angeführt wurden, sollen im 
Jahreskalender des Deucschen Kulturbundes 
anregend und untcrhaltend besprochen und 
diskutiert werden. 



Hedda Zinncr 

ERKENNT DIE GEFAHR 

Zwischen dem fleute und Morgen reckt 
ein Schatten sich hoch und überdeckt 
alles Sein, jedes Licht. 

Zwischen dem Ileute und Morgen droht 

aus keimendem Leben schon der Tod. 
Seht ihr ihn nid1t? 

Eßt ihr und trinkt und tanzt und liebt, 

während das Grauen euch schon umgibt, 
das euch lauernd umwacht? 
Gebt ihr schlafwandelnd auf blumiger Flur? 

lhr gebt wie auf Däd;em! Ein Fehltritt nur, 
und ihr stiirzt in die Nacht. 

Wacht auf! Dann habt die Gefahr ihr erkannt, 

dann habt ihr zur Hälfte sie schon gebannt. 
Erkennt die Gefahr/ 

Der Schatten des Krieges, er duckt sich, wird still 

vor dem Wollen der Masse, die Frieden will. 
Das macht euch klar. 

Bs wächst aus 1Hillio11en empor eine \Vand, 
sie breitet sich millen durch Stadt und Land, 
sie wankt nicht und hält. 

Seid Steine und mauert sie /ugendicht, 

daß der Ansturm des Krieges an ihr zerbricht: 
Baut den Frieden der \\7 elt! 



HEINZ EINGRÜBER 

In den vergangenen drei Jahren haben über 
45 ooo Besucher die Aufführung der „Bauer­
bacher" gesehen. Damit hat das Arbeiter­
und-Bauern-Theater einige Werke Schillers 
allen Werktätigen nahegebracht und, davon 
sind wir überzeugt, durch Schillers Worte 
auch eine unmittelbare Aufgeschlossenheit 
der Menschen für die Lebensfragen unserer 
Nation heute erreicht. Nicht geringer jedoch 
ist die künstlerische Kraft gewesen, die von 
diesen Aufführungen ausstrahlte: Für man­
che dieser Südthüringer Bauer~ und Arbeiter 
mag es die erste und zugleich fordernde Be­
gegnung mit den großen nationalen und ge­
sellschaftskritischen Werken Schillers gewe­
sen sein. Wir wollen uns noch einmal daran 
erinnern, welch uneingeschränkte, vor allem 
auch gefühlsbetonte Wirkung davon ausging, 
als hier A(beiter und Bauern als Volkskünst­
ler deyi Rütli-Schwur aus dem „Tell" unweit 

der Staatsgrenze, die heute noch so ein­
schneidend sich durchs Land zieht und Deut­
sche von Deutschen trennt, sprachen. Oder 
denken wir an den Kampf der Libertiner 
und „Räuber" um eine neue Welt sozialer 
Gerechtigkeit, zum Scheitern verurteilt, weil 
nicht die Revolte einzelner, sondern nur die 
Kraft des Kampfes der Werktätigen als for­
mierte Klasse Erfolg verheißt. Nicht zuletzt, 
und das war zweifellos der Höhepunkt der 
letztjährigen Spielzeit - wurde sinnhaft für 
den Zuschauer die Geißel der volksfremden 
Soldateska und die tiefe Friedenssehnsucht 
der Bauern und Bürger in „Wallensteins 
Lager" ausgebreitet. 
Wo liegen die Ursachen dieser Erfolge? 
Man hat gelegentlich und vor allem auch in 
Zeitungen der Bundesrepublik vom „Phäno­
men Bauerbach" gesprochen. Können wir 
uns mit einem Wunder zufriedengeben? 



Keineswegs! Die Tätigkeit des Arbciter­
und-Bauern-Thcaters „Friedrich Schiller" in 
Bauerbach ist der schönste Beweis für Wert 
und Richtigkeit unserer sozialistischen Kul­
turpolitik. Die Forderungen und Anregun­
gen, die von der Bitterfelder Konferenz aus­
gingen, fanden bei den Bauerbacher Werk­
tätigen größte Zustimmung. Die immer grö­
ßer werdenden persönlichen kulturellen Be­
dürfnisse drängen auch zur kulturellen Selbst­
betätigung. Und was lag näher, als im Schil­
lerort Bauerbach die Aufführung seiner Dra­
men in die Tat umzusetzen? Indem die 
Bauerbacher selbst Kunst produzierten, be­
fähigten sie sich auch zugleich, die Schätze 
unseres nationalen Kulturerbes sich selbst 
anzueignen. 

1905 spielten die Bauerbacher Schulkinder 
Szenen aus Schillerdramen. An den Be­
strebungen der sogenannten „National­
stiftung Schiller in Bauerbach" hatten die 
Bauerbacher selbst aber nur wenig Anteil. 

Auch konnte der Plan, in 
Bauerbacb Festspiele durchzu­
führen, erst 1932, also anläßlich 
der 150. Wiederkehr des Jahres 
von Schillers Ankunft in Bauer­
bach, verwirklicht werden. Al­
lerdings waren die tragenden 
Rollen des „Tell" - 1934 folg­
ten „Die Räuber" - von Berufs­
schauspielern des damaligen 
Lanaestheaters dargestellt wor­
den. Die Mitwirkung der 
Bauerbacher blieb im ganzen 
auf Nebenrollen und Statisterie 
eingestellt. Die faschistischen 
Kriegsvorbereitungen aber be­
wirkten, daß all diese guten 
Ansätze verkümmern mußten. 
Erst im Schillerjahr 1955 wurde 
durch das nunmehrige „Meinin­
ger Theater" wiederum „Wil­
helm Tell" auf der so einzigar­
tigen Naturbühne aufgeführt. 
Das regte die Theaterbegeiste­
rung der Bauerbacher erneut an. 
Ende 1955 wurde eine Laien-

Aus „Wallensteins Lager" 

spielgruppe gegründet, über die die VdgB 
die Patenschaft übernahm. Dieser dramati­
sche Zirkel unterschied sich keineswegs •von 
denen in anderen Dörfern. Das Schillcrjahr 
1959 aber weckte durch größere Aufgaben 
die Tatkraft der Bauerbachcr, der große 
qualitative Sprung von der Kulturgruppe 
zum Arbeiter-und-Bauern-Theater gelang. 

Die Mühe einer „Tell"-Inszenierung, die das 
„Neue Deutschland" nach der Premiere als 
,,großartiges Volksfest der Schillerehrung" 
bezeichnete, wurde vollauf gelohnt. Der 
wahrhaft volkstümliche Beitrag der Bauer­
bacher zum Schillcrjahr fand weit über die 
Grenzen unserer Republik hinaus Widerhall 
und Anteilnahme. Hier war aufs eindrucks­
vollste bewiesen, daß Schiller im Arbcitcr­
und-Bauern-Snaat nicht nur gepflegt, sondern 
geradezu als großer nationaler Dichter auch 
für den nationalen Befreiungskampf unserer 
Tage Vorbild wurde. Die Bauerbacher aber 
selbst erhielten am 4. Juli 1959 das Recht 

33 



verliehen, sich Arbeiter-und-Bauern-Thea­
ter „Friedrich Schiller" nennen zu dürfen. 
Die Aufführung war damit zur Geburts­
stunde des ersten Arbeiter-und-Bauern­
Theaters im Bezirk Suhl geworden. 
Trotzdem mag es r959 noch Skeptiker ge­
geben haben, die meinten, die Bauerbacher 
hätten eben im Schillerjahr solche Tatkraft 
bewiesen, und es bleibe abzuwarten, ob die 
Flamme der Begeisterung auch künftig wei­
terlodere. Die Volkskünstler haben diese 
Zweifler eines Besseren belehrt. Das Arbei­
ter-und-Bauern-Theater hat inzwischen drei 
erfolgreiche Spieljahre hinter sich gebrad1t. 
Die Kraft künstlerischer Gestaltung ist ge­
wachsen, dank der selbstlosen Hilfe der 
Künstler des Meininger Theaters haben die 
Laienkünstler sich zu Volkskünstlern ent­
wickelt, die Gestaltungsmittel und sprach­
liche Ausprägung einer Rolle sich anzueig­
nen suchen. Kräfte, die man in einer solchen 
kleinen Gemeinde von 3S5 Einwohnern gar 
nicht vermutet hätte, sind herangewachsen, 
Beweis für den unerschöpflichen Born künst­
lerischer Volkskräfte. Die Bauerbachcr sind 
eine echte Gemeinschaft geworden. Nicht 
einer im Ort, der nicht in irgendeiner Weise 

Der Malerbrigadier Kmt Di11mar 
als Scb;,veizcr in Schillers „Räuber" 

an seinem Platz zum Gelingen des Ganzen 
beiträgt. Und wenn diese echte Gemcin­
schaitslcistung auch die Namen der einzel­
nen zurücktreten läßt, einer soll doch ge­
nannt sein: Edmund Baumbach. Ihm ist es 
zu danken, wenn in der vergangenen Zeit 
sich geradezu ein neuer Bauerbacher Stil der 
Schiller-Inszenierung herausgebildet hat: 
ein Stil. der seine Aufgabe darin sieht, auf 
bestrnöglid1c Art der Aussage des Stücks zu 
dienen, volkstümlich, voll echten Pathos, 
ganz der oft atemberaubenden Handlung 
dieser Schillerc.lramcn \ crschworen. 
Das Arbeiter-und-Bauern-Theater „Fried­
rich Schiller" in B:werbach hat hohe Aus­
zeichnungen erhalten. Es ist Träger des 
Vaterländischen Verdienstordens in Silber 
und des Preises für künstlerisches Volks• 
sd1a/Icn 1960. 

Intendant und Künstler des Meininger Thea­
ters, die sei bstlos ihre Fähigkeiten und ihr 
Wissen helfend in den Dienst der Bauer­
bachcr Aufführungen stellten, und auch Mit­
glieder des Ensembles selbst sind Träger 
hoher staatlicher Auszeidrnungen geworden. 
All das verpflichtet die Volkskünstler, auf 



dem eingeschlagenen Wege künstlerischer 
Betätigung weiterzuschreiten, nach wie vor 
Ansporn und Beispiel für andere Laiengrup­
pen im Bezirk. Wenn auch Schillerdramen 
die Hauptstützen des Repertoires bleiben 
sollen, so denkt man doch daran, auch an­
dere Werke der Klassik und vor allem auch 
große nationale Dramen unserer sozialisti­
schen Dramatik, vor allem die Werke Fried­
rich Wolfs, zu erarbeiten. Dabei läßt man 
sich leiten von dem, was Schiller sagte, als 

er überdachte, was eine Schaubühne eigent­
lich bewirken könne: ,.Unmöglich kann ich 
hier den großen Einfluß übergehen, den eine 
gute, stehende Bühne auf den Geist der 
Nation haben würde." Die Bauerbacher 
sehen ihre größte Aufgabe darin, ihrem 
Publikum die Vergangenheit zum Nutzen 
für die Gegenwart erläutern zu helfen und 
mit den Mitteln der dramatischen Kunst für 
Einheit und Frieden unseres gemeinsamen 
Vaterlandes zu wirken. 

6dJloß 23ibra 
Verwunsch'nes kleines W asserschloß, 
wo sind die Ritter und der Troß; 
es ist versdJmolzen mit der Zeit 

rings in der Dorfeswirklichkeit. 

Vor'm Briickenzug uralt die Linde, 
Wehrgänge zier'ri Jasmin und \'(finde; 
den Graben nützt ein Schrebergarten, 

Moospolster im Verfall der Scbarten. 

Die Quadern heißen Bauernfleiß, 
11nd in dem Mörtel perlt noch Schweiß 

der rührigen gequälten Hände ... , 

doch ziert solch Lob erst heut' die Wände. 

Vermorscht' Gebälk, W einwildgeranke 

wogt über nagendem Verfall. 
Im Blattwerk, wie ein Lichtgedanke, 

zerglüht der Sonne Goldmetall. 

Dr. Gertrud Goldbach 



Kämpfen wie 

Karl Liebknecht 

Erinnerungen des Arbeiterveteranen 

Hugo Herber 

Schön ist unser Südthüringer Land; herb 
und doch eigenartig schön. Dieses Land, das 
sich von einem Ende des Thüringer Waldes 
bis zum anderen erstreckt, ist der heutige 
Bezirk Suhl. Fast die Hälfte ,einer Fläche 
wird forstwirtschaftlich genutzt. Im Werra­
tal reift gutes Brot. 
Die Werra, die als Quellfluß der Weser 
dem Land am Sü,dhang des Thüringer Wal­
des das Gepräge gibt, durchfließt vier von 
den acl1t Kreisen, die den Bezirk Suhl bil­
den. Zahlreichen Industriebetrieben liefert 
sie das notwendige Wasser,• darunter dem 
größten Kalikombinat Europas, das den 
stolzen Namen „Ernst Thälmann" trägt. Das 
.,weiße Gold", wertvolles Kalisalz, wird in 
drei großen Werken von zirka 10 ooo Kum­
pels gefördert. Das Spielzeug aus Sonne­
berg, die Mercedes-Büromaschinen aus 
Zella-Mehlis, die Thermometer und das 
Porzellan aus Ilmenau, die Erzeugnisse der 
Gl:isbläscr aus Lauscha, die Motorräder 
und Jagdwaffen aus Suhl und die Werk­
zeuge aus Schmalkalden haben Weltruf. 
Das ganze Jahr hindurch, Sommer wie Win­
ter, erholen sich viele Tausende Ur­
lauber in den Bergen des Thüringer Wal 
des. Die Bäder in Bad Liebenstein und Bad 
Salzungen geben den Kranken Heilung und 
Erholung. Meiningen - sein Theater hat 
reicl1e Traditionen - und Suhl mit dem 
neuen Kulturhaus sind die kulturellen Zen­
tren des Bezirkes. 
Uns gehört dieses Land, uns, den Arbeitern, 
den Bauern, der Intelligenz und allen Werk­
tätigen, gehört sein Reichtum. Das war nicht 
immer so. Erst knapp 17 Jahre sind ins Land 
gegangen, seit wir das änderten. Viele haben 
das schon wieder vergessen. Sie sagen: ,,Da­
mals - das ist die Vergangenheit" und fra­
gen: ,,Warum sollen wir an die dunklen 
Zeiten unserer Not zurückdenken, wenn un· 
ser Weg von Jahr zu Jahr heller wird und 
immer rascher aufwärts führt?" 
O ja - das ist notwendig und wichtig, dar­
über zu sprechen, den das Heute wuchs aus 
dem Gestern, und das Morgen wird aus dem 
Heute geboren. Wir Älteren erinnern uns 
oft der Not- und Kampfzeiten. Täglich den­
ken wir an sie, weil jede neue Schule, jede 
neue Wohnung, jeder neue Kindergarten, 
jedes neue Klubhaus oder Kulturhaus ein 



Erfolg unseres sozialistischen Aufbaus ist 
und uns an damals denken läßt, uns zu Ver­
gleichen zwischen damals und heute zwingt. 
Damals kämpften wir darum, endlich 
Mensch zu werden und nicht mehr Arbeits­
sklave zu sein. Heute aber kämpfen wir 
darum, niemals wieder Arbeitssklave zu 
werden, um Menschen zu bleiben. 

Jetzt, wo der Volkskampf um die Zügelung 
und Bändigung des westdeu;:schen Militaris­
mus einen Höhepunkt erreicht hat, ist es 
mehr denn je notwendig, an damals zu 
denken. 

Am 13. August 1961 feierten wir den 90. Ge­
burtstag des Genossen Karl Liebknecht. Die­
ser konsequente Kämpfer gegen den Mili ta­
rismus und Krieg fiel am 15. Januar 1919 zu­
sammen mit Rosa Luxemburg von Mörder­
hand. Aber die Stimme des Mannes, der die 
Arbeiterjugend, auch mich, im antiimperiali­
stischen Geiste erzogen, der 1914 die Be­
willigung der Kriegskredite verweigerte und 
am x. Mai 1916 in Berlin auf dem Potsdamer 
Platz den Massen sein „Nieder mit dem 
imperialistischen Krieg!" zugerufen hatte, 
konnten sie nicht zum Schweigen bringen. 
Davon zeugen auch die literarischen und 
künstlerischen Werke, die zu Karl Lieb­
knechts Gedenken entstande,1 und immer 
wieder geschaffen werden. 

Als junger Holzarbeiter, 18 Jahre alt, wurde 
ich im Frühjahr 1918 zur Armee des Kaisers 
eingezogen. So kam ich als junger Arbeiter 
nach Berlin, erlebte, dort die November­
revolution 1918 und die revolutionären 
Kämpfe vom Herbst 1918 his Ende Mär1. 
1919. 

Deutschlands hellster Tag war angebrochen, 
der 9. November 1918. Mit einem Flugblatt 
in der Hand, das mir zugeworfen worden 
war und in dem den Arbeitern und Soldaten 
zugerufen wurde: ,,Nun ist eure Stunde ge­
kommen!" strömte ich inmitten Hundert­
tausender mit in den Berliner Lustgarten. 
Wir jubeln Karl 1Liebknecht zu, der auf 
dem Oberdeck eines Kraftwagens steht ·und 
zu den Massen spricht. Mim1ten später er­
scheint Karl Liebknecht auf dem Balkon des 
Schlosses. Von dort verkündet er die näch­
sten Zicle des Kampfes, ruft den Arbeitern 
und Scldaten zu: .,Nun beweist, daß ihr 

stark seid, nun zeigt, daß ihr klug seid, die 
l\1acht zu gebrauchen. Hoch die sozialistische 
Republik! Es lebe dic Internationale!" 
Unverßlich ist mir dieser Tag, imvergeßlich 
mein erstes Zusammentreffen mit dem Ge­
nossen Karl Liebknecht. Sein Mut und seine 
aufrüttelnden \'v'orte entfachten in meinem 
jungen Arbeiterherzen den glimmenden Fun­
ken der Revolution zur lodernden Flamme. 
Ende Miirz 19r9 wieder in meinem Heimat­
dorf, dem heutigen Luisenthal bei Oberhof, 
angekommen, klärte ich die Arbeiter dar­
über auf, daß nur eine konsequente revolu­
tionäre marxistische Politik der Arbeiter­
klasse, den Werktätigen den Sieg ·bringen 
kann. Die fortgeschrittensten Arbeiter er­
kannten das. Die Ortsgruppe der Unabhän­
gigen Sozialdemokratischen Partei Deutsch­
lands trat gesd1losscn zur Kommunistischen 
Partei Dcutschlnnds, zur Partei Karl Lieh­
knechts und Rosa Luxemburgs, über. Die 
Einheit der Arbeiterklasse war geschmiedet. 
Vom April 1919 ab gab es in meinem Hei­
matdorf nur noch eine Arbeiterpartei, die 
Kommunistische Partei Deutschlands. 
1922 eroberte die Partei im Gemeinderat die 
absolute .Mehrheit. Getragen vom Vertrauen 
der übergroßen Mehrheit der Einwohner, 
wählte man mich zum Bürgermeister. Das 
war erstmalig in der Geschichte des Dorfes, 
ja im damaligen Deutschland, daf~ ein junger 
Arbeiter, ein Kommunist, zium Bürgermeister 
gewählt \\ urclc. Genosse Karl Liebknc.ht, 
der unerschrockene und unbestechliche 
Kämpfer für die Sache der ·Revolution, hatte 
Pate gestanden, er war unser aller, er war 
mein leuchtendes Vorbild. 
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So wie er, kämpften auch wir gegen die 
Reaktion, gegen den Militarismus, gegen 
den Krieg und Opportunismus. Dieser kon· 
sequente Kampf stärkte und festigte unsere 
Reihen. Wir blieben auch stark, als 1930 der 
Nazikriegsverbrecher Frick als Innenmini­
ster in die damalige Thüringer Ordnungs· 
bundregierung einzog und die kommuni­
stischen Bürgermeister mit Gewalt absetzte. 

Kämpfen wie Karl Licbknecht, das war auch 
in den M;irztagcn 1920 unsere Losung. Vor 
42 Jahren, als die Reaktionäre aller Schat­
tierungen unter der Flihrung von Kapp und 
Lüttwitz in Deutschland nach einer Militär­
diktatur strebten, stand die Arbeiterklasse 
auf wie ein M inn. !\uch in Suhl, Zella­
Mehlis, den umliegenden Arbeiterdörfern 
und in Gotha und Ohrdruf erhoben sich die 
Arbeiter. 

Geschlossen folgten sie dem Aufruf zum 
Generalstreik. Doch dabei blieb es nicht. 
Sie holten aus den Fabriken, Polizeistationen 
und von den „Bürgerwehren" die Gewehre. 
Damit sprachen sie eine harte und unmiß. 
verstandliche Sprache. Am Nachmittag des 
r6. März 1920 war bei uns die Lage folgen­
dermaßen: In Suhl waren die weißen Trup· 
pen geschlagen und gefangengenommen. Die 
revolutionäre Arbeiterschaft beherrschte den 
ganzen Südthüringer Raum. Von Gotha war 
eine Regierungsdele~ation nach Zella-Meh­
lis gekommen. In Gotha hatte die Konter· 
rcvolution die Arbeiterklasse überwältigt. 

Hilfe war dringend notwendig. Diese wurde 
sofort organisiert. Am Abend desselben 
Tages marschierten auf der Straße von 
Zella-Mehlis nach Oberhof in Richtung Ohr· 
druf und Gotha über tjOO bewaffm:tc Kämp· 
fcr. Der Truppcnüb_ungsplatz bei Ohrdruf 
war in den Märztagen 1910 ein besonders 
fester Stützpunkt der putschenden Militari­
sten. Die Arsenale waren mit Waffen aller 
Art bis obenhin gefüllt, und ·in den Mann· 
schaftsuntcrkünften wimmelte es von Kapp· 
Söldnern. Das alles war uns Arbeitern jen· 
seits des Thüringer Waldes bekannt. Be• 
kannt war uns aber auch, daß starke be­
waffnete Arbeiterkolonnen von Zella-Mehlis 
und Suhl sich auf dem Marsch über die 
Höhen des Thüringer Waldes nach Ohrdruf 
und Gotha befanden. Aber die Straße nach 
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Gotha war erst vollkommen frei, wenn der 
Truppenübungsplatz gefallen war. Diese 
Kampfaufgabe stellten wir uns. Von zwei 
Seiten wurde der Truppenübungsplatz an­
gegriffen unJ durch Handstreich genommen. 
In wenigen Stunden war der Truppen· 
übungsplatz in Arbeiterhänden. Die Straße 
nach Gotha war frei. -
Die Gothacr Kasernen waren im Sturm ge­
nommen. Arbeiter aus Zella-Mehlis, die 
dort von den Kapp-S6ldnern gefangenge­
setzt waren, atmeten nun wieder die reine 
Luft der Freiheit. Mit diesem Sieg waren 
aber die Putschisten noch nicht endgültig 
geschlagen. Starke Stützpunkte hatten sie 
noch in Jer Post, der Fliegerwerft und an 
anderen strategisch wichtigen Punkten in der 
Stadt. 
Auf der Bahnhofstraße in Richtung Stadt 
kämpften wir uns schrittweise an die Post 
heran - Schutzlöcher, die an den Straßen­
ecken ausgeworfen und mit weißen Truppen 
besetzt waren, mußten erst gesäubert wer­
den. Da ging plötzlich die Kunde von Mund 
zu Mund: .,Die Suhler und Zella-Mehliser 
Arbeiter kommen mit ihrem Panzerwagen.'' 
Wir schauten uns um, da kamen sie schon 
auf der Straße von Ohrdruf auf uns zuge­
rollt. Helle Begeisterung und Hurrarufe 
schallten den Kampfgefährten entgegen. Die 
fahrende Festung als Deckung benutzend, 
gingen wir nun rasch vorwärts, hinein in 
den Hexenkessel Post und Umgebung. Von 
allen Seiten waren bewaffnete Arbeiter auf 
dieses Ziel im Angriff. Ohrenbetäubend 
waren das Maschinen~ewehrgerasscl und die 
Detonationen der Handgranaten. Kurz, aber 
hart war der Kampf. Wieder war ein be­
festigtes Nest der Putschisten ausgeräuchect. 
Am folgenden Tag wurde auch der letzte 
Stützpunkt, die Fliegerwerft, den reaktionä­
ren Truppen entrissen. 
Als Mitkämpfer muß ich sagen, es ist eine 
historische Wahrheit: .,Der schnelle Sieg 
der gut organisierten bewaffneten Arbeiter­
wehren gegen die von Kapp-Offizieren kom­
mandierte Reichswehr in Gotha ist dem 
heldenhaften Kampf der Arbeiterwehrea 
aus den Waldgemeinden am Fuße des 
Thüringer Waldes, die vorher den Truppen­
übungsplatz Ohrdruf im Handstreich ge-
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f erien in lf üdthüri1{e,en 
Alljährlich erholen sich über ¼ Million 
Werktätige mit ihren Familienangehörigen 
in den zahlreichen Kur- und Erholungsorten 
im Bezirk Suhl. Damit trägt der FDGB in 
hohem Maße zur Verwirklichung des in der 
V crfassung garantierten Rechts auf Erho­
lung, Heilung und Genesung bei. 
Das Kur- und Erholungswesen nahm im 
Verlaufe seines Bestehens im Bezirk Suhl 
eine stürmische Entwicklung. Nachdem die 
Monopolisten, Junker und Nachkriegsschie­
ber enteignet waren, bestand die Aufgabe 
des sich entwickelnden Kur- und Erholungs­
wesens darin, die Kur- und Erholungsorte, 
die in der Vergangenheit diesen parasitären 
Schichten zur Verfügung standen, den Werk­
tätigen zugänglich zu machen. Die ,, cnigcn 
Erholungsheime, die die Gewerkschaften 
vor 1933 besaßen - im Bezirk Suhl die 
,,Finkenmühle", Kreis Ilmenau -, waren zer­
stört oder verfügten nicht über die erforder­
lichen Einrichtungen zur Erholung. 
Seit jenen Tagen im Jahre 1947, da die Ge­
werkschaften die ersten Erholun~sheimc 
übernahmen bzw. einrichteten, war eine 
stete Aufwärtsentwicklung zu verzeichnen. 
Dabei halfen uns die Gesetze und Verord­
nungen der Regierung der Deutschen Demo­
kratischen Republik. Durch das Gesetz der 
Arbeit und auch durch den Beschluß des 
Rates des Bezirkes Suhl aus dem Jahre 1956 
wurden die Kur- und Erholungsorte ver­
pflichtet, 90 Prozent der vorhandenen Pläcn 
dem FDGB zur Verfügung zu stellen. 
Mögen einige Zahlen diese Darlegungen 
veranschaulichen: 
1947 waren im Bezirk Suhl nur 3 Erholungs­
heime mit II5 Betten vorhanden. Auch be­
standen damals noch keine vertraglichen 
B;ndungen zu Hotels, Pensionen und Gast­
stätten. Bis zum Jahre 1961 erhöhte sich die 
Zahl der Erholungsheime auf 32 mit l 242 

Betten ,und der Vertragseinrichtungen auf 
243 mit 12 734 Betten. 
Insgesamt werden im Bezirk Suhl zirka 
240 ooo Erholungsaufenthalte jährlich durch­
geführt. Zur Durchführung dieser Erho­
lungsaufenthalte in 61 Orten sind 20 770,16 

'I'DM öur Verfügung gestellt worden. 

Erholungsaufenthalte werden in erster Linie 
Gewerkschaftsmitgliedern gewährt, die sich 
durch ihre Arbeitsleistungen besonders aus­
zeichnen und damit beweisen, daß sie be­
wußt für ihren Arbeiter-und-Bauern-Staat 
eintreten. In gleichem J\Iaßc werden scl1were 
und gesundheitsschädigende Arbeit sowie 
soziale Gründe und langjährige Mitglied­
sd1aft in der Gewerkschaft anerkannt. Be­
sonders bedürftigen Kollegen können zusätz-

liehe Mittel aus der Gewerkschaftskasse zur 
Verfügung gestellt werden. 

Die Einrichtungen des Kur- und Erholungs­
wesens in der DDR und besonders im Bezirk 
Suhl sind der Beweis eines großen sozialen 
und kulturellen Fortschritts und zeigen die 
weiteren Perspektiven des Aufbaus solcher 
Errungenschaften, die bei der Vollendung 
unseres sozialistischen Aufbaus für die ge­
samte deutsche Arbeiterklasse möglich sind. 
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Der Maler und Grafiker Werner Schwarz 

Von Horst Meier 

Einer der bekanntesten bildenden Künstler 
des Bezirkes Suhl ist der in Dermbach an­
sässige junge Maler und Grafiker Werner 
Schwarz. Als bescheidener, der Republik 
und der Arbeiterklasse ergebener Künstler 
gewann er auch das V ertraucn seiner Kol­
legen, die ihn zum Sekretär des Bezirksver­
bandes Bildender Künstler Deutschlands 
wählten. Nicht allein die enge Bindung 
Werner Schwarz' an die reizvolle Landschaft 
der Rhön sowie seine freundschaftlichen Be­
ziehungen zu den Kalikumpcln des Werra­
Gebiets kennzeichnen den Wirk,ungsradius 
dieses Künstlers. Der thematische Bogen 
seines Schaffens spannt sich bis zu seinen 
beeindruckend und farbenfreudig nacher­
lebten Erinnerungen, Erlebnissen und Beob­
achtungen einer Studienreise, die ihm der 
Verband vor einigen Jahren in die CSSR 
vermittelte. 

Aquarelle, Gemälde und Kohlezeichnungen 
von architektonisch reizvollen Prager Stadt­
ansichten, von slowakischen Bäuerinnen in 
ihren bunten Festtrachten, von der maje­
stätischen Erhabenheit des Hochgebirges der 
Hohen Tatra usw. kennzeichnen, daß gerade 
diese Reise damals eine neue Etappe in der 
Entwicklung des fleißig an sich arbeitenden, 
autodidaktisch herangewachsenen Malers 
erbrachte. Weiterhin ergaben ·auch Studien­
einsätze in der sozialistischen Landwirt­
schaft, in de; Glasindustrie und im Erzberg­
bau Trusetal eine vielseitige künstlerische 
,,Ausbeute". 

Trotz aller Vielseitigkeit der Thematik sind 
eine Fülle von Skiuen, Bewegungs- und 
Körperstudien der Kumpel unter Tage, die 
grafischen Blätter über die harte Bt.:rg-
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mannsarbcit vor Ort, am Schrapperhaspel, 
am Füllort, über Bewegungen auf der 
Strecke sowie seine in Holz und Linol ge­
schnittenen Porträts von Kalikumpcln und 
die größeren Gemälde (Schichtwechsel im 
Schacht, die bemerkenswerte Ansicht des 
Kaliwerkes „Ernst Thälmann" sowie das 
jüngst entstandene Bild der zwei vor Ort 
bohrenden Kumpel) der bestimmende Ge­
genstand seiner Kunst. Nicht ·zuletzt auch 
deshalb, weil der Künstler seit längerer 
Zeit durch einen Vertrag mit dem Kali­
kombinat „Werra" tiefen Einblick in das 
Denken und Fühlen, Wollen und Tun der 
Bergarbeiter an der Werra gewann. 

„Heben wir die jahrhundertelange Isolierung 
der Kunst auf und überbrücken wir die 
Kluft zwischen Arbeitern und Kulturschaf­
fenden!" meinte Werner Schwarz während 
einer Diskussion darüber, ob der Arbeiter 
in der Lage sei, Kunstwerke zu beurteilen. 
„Ich konnte feststellen, daß die Kumpel mit 
sehr viel Takt an die Beurteilung meiner 
Arbeiten herangehen. Obwohl die Arbeiter 
neue Werke zunächst nur von ihrem Fach­
standpunkt aus beurteilen, hatte ich doch 
den Eindruck, daß sie auf das Wesentliche 
eingingen, was ein Kunstwerk ausmacht." 
Dieses Kunstverständnis der Arbeiter wird 
aber auch in dem Zirkel für bildende Kunst 
der Kalikumpel sichtbar, den Werner 
Sch,varz in Dorndorf leitet. 

Wenn auch in vielen Zeichnungen Werner 
Schwarz' eine Häufung schwerer, eng an­
einandergcfügter dunkler Striche und 
Liniaturen den künstlerischen Gesamtein­
druck oft beeinträchtigt, hat der Maler seine 
ursprüngliche Zurückhaltung in der farb-



liehen Behandlung überwunden. Die Farben­
freudigkeit in seinen Gemälden, z. B. in 
seinem großen Ölbild vom Kaliobjckt Mer­
kers, widerspiegelt den neuen Charakter der 
von kapitalistischer Ausbeutung befreiten 
Arbeit, die Lebensfreude in der neuen so­
~ial istischen Gesellschaft. 
.,Wir Künstler müssen direkt auf das wer­
dende Neue bei uns reagieren. Man sieht es 
den Arbeiten der Künstler an, ob eine ehr­
liche Auseinandersetz!lng mit dem Gegen­
stand dahintersteht. Der Betrachter muß 
spüren, daß der Künstler sich innig mit der 
sozialistischen Gesellschaft verbunden fühlt. 

Die künstlerische Aussage muß so sein, daß 
man das Innere des schöpferisch \,·erktätigcn 
Menschen erkennt. Wenn das nicht der Fall 
ist, kann nicht von einem echten Kunstwerk 
die Rede sein." Das sind die Gedanken 
Werner Schwarz' zu einem der diffizilsten 
künstlerischen Probleme unserer Zeit. Und 
gerade der junge Dermbacher Künstler be­
findet sich ständig im ehrlichen Ringen mit 
dem Gegenstand seiner Kunst und der 
Weiterentwicklung seiner krinstlcrischen 
l\fütcl, die ihn befähigen werden, inhaltlich 
noch tiefschürfender und künstlerisch er­
greifender seine Aussage vorzutragen. 

Ölgemälde: K~likumpd beim Bohren vor Ort 

.p 



HARALD DRESSEL 

Zaubenvort 
Schaumglas 

Eine Reportage von der höchstgelegenen 

Großbaustelle der Republik 

Peitschender Regen aus tief hängenden W ol­
ken, knöcheltief er Schlamm, der hinter den 
Pneus eines mit l/ohlblocksteinen beladenen 
L~W mit scbmat::,endem Geräusch ::.usam­
mensclJWappt - das ist das erste äußere Flu­
idum, das äie höcbstgelegene Großbaustelle 
umerer Republik auf mich ausstrahlt. 

Obwohl es bereits kurz 1:or Mittag ist, hat 
sich die Q11ecksilbersä11le nur miihsam 
u:eni~e Striche iiber die Null-Markierung 
bi11a11sgeschobe11. 

Novemberwetter, wie es auf dem Kamm des 
Thüringer \Valdes nicht selten ist. 

Robba111e11 r·on Werkhallen. Beto11111isch­
mascbine11, Baugerüste erscbeinen scbemen­
haf t inmitten der zerflatternden 1111d sich 
wit•der ::.11sa111111e11balle11de11 \V olkenf etzen. 
Rechts reckt sich eine Esse hervor, und im 
Vordergnmd ::.erschneidet ein Kran mit sei­
nem Lastarm die graue \Vand. Ein llupen· 
signal, Bauarbeiter in naßglänzenden Cum· 
mian::.iigen befestigen Betonteile an dem her· 
abhängenden Stahlseil. 

Das alles sind Eindriicke, die man bei der 
Betrachtung ei11er Großbaustelle auffängt, 
Bruchstücke, die ::.u einem Bild t·on dem 
Neuen verschmelzen, das man kennenler· 
nen mödJte. Hier also, in 664 m Hohe, rm­
mittelbar in der Nähe der Eisenerzgrube 
Schmiedefeld (Kreis Neubaus), errichten 
unsere Bauarbeiter, Architekten und Inge­
nieure unter gewiß nicht leichten Bedingrm­
gen den PrototJP eines Werkes, das eine fiir 
Deutschland neue Glassorte herstellen wird 
- Schaumglas. 
Nun, der Rohsto/1 Glas ist der Menschheit 
seit lan,gem bekannt. Heute lernt jedes Kind 
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in der Schule, daß diese lichtdurchlässige 
sprode Mas.,e, die eine tielfältige Verwen­
dung ge/wulen hat, aus dem Scbmel::.f11ß der 
Kieselsäure 1111d Metalloxyden geu:omzen 
wird. Bereits die alten Ag)pter fertigten um 
4000 v. u. l. Glasgefäße, Grab/1111de zeig­
ten, daß auch in unserer Gegend Glas sehr 
f rübzeitig Verwendzmg fand. Auch die ver­
schiedenen Glasarten wie Spiegel-, Kristall­
und Sicberheitsgl(ls sou:ie optisd;e Gläser 
sind u11s seit langem bekannt. 

Im Jahre 1940 bereicherten \Vissenscbaftler 
in den USA die Glasbranche um eine neue 
Glassorte, deren Q11alitate11 1111d Eigenschaf­
ten dem Rohstoffglas t ollig neue, /ur alle 
\Virtscha/ts::,weige bedeutende Perspektiven 
eruf/nete. Er war ibnen ge/1111/{en, dem 
11euen Produkt, dem Schaumglas. durch be­
sondere Zusatze ei11 spez_if iscbes Ger.dcht zu 
gebe11, das 11ur die Hälfte vo11 dem des Kor­
kes beträgt, das eine hohe lsolationsfiibig­
keit und viele andere positive Merkmale 
a11/u:eist. 

Da beka1111tlicb Glas und l.11/t wege11 ihrer 
geringen Leitfähigkeit z,11 den besten lsola­
tore11 gehören und beide in Form von 
Schaumglas das 11ur geringe spe::.if ische Ge­
..:icht von 0.14-0.16 erreichen, ist die sehr 



große Verwendungsmöglichkeit und die 
Nach/rage nach diesem idealen Isolations­
material (W ärmeleitzabl 0.05) nur allzu ver­
ständlich. 
Noch einige wertvolle Daten aus dem Steck­
brief des Schaumglases: 

Es ist sii11re- und nager/est; da es kein Was­
ser aufnimmt (Hygroskopizität ist etwa o), 
kann es nicht au/frieren; die genormten 
Blocks können mit Baustoffen wie Gips und 
Zement abgebunde11 werden; die einzelnen 
Bauelemente können durch alle organischen 
und anorganischen Klebemittel oder durch 
Nute und Feder zusammenge/ügt werdPn. 
Während ich eifrig notiere, reicht mir Dr. 
Wagner, der Investbauleiter des neu ent· 
stehenden Werkes, einen Schaumglasblock in 
der Standardgröße 56X50X4 cm über den 
Tisch. ,,Dieses Material besitzt eine Druck­
festigkeit von 7 Kilopond und ist zu etwa 
96 Prozent porös", erläuterte er dabei. Der 
überraschend leichte Block bat wegen der 
vielen kleinen gleichmäßif!.en Poren das Aus­
sehen eines großen grauen Perlonschwam­
mes. 

Die hohe /solier/iihigkeit macht Schaumglas 
zum idealen Baustoff fiir Kühlhäuser und 
Kühlschränke. Beides, Isolation tmd Wichte, 
bestimmen seine Anwendung im Schiffsbau 

und in der Boie11herstellu11g, seine Einbet­
tung in Betonfertigteile, seine Verwendung 
SO'ii.!'Ohl zu Dacheindeckungen (lls auch für 
die Elektrotechnik, Physik und Chemie. 

Mit einem skepti.<eben Blick hinaus zur Bau­
stelle, die wir durch Regen- und Wolken­
schwaden mehr ahnen müssen als sehen 
können, wage ich die Frage: .,Wann hoffen 
Sie mit der Produktion beginnen zu kön­
nen?" 
„Der Plan sieht eine vieriährige Bauzeit 
vo'., und wir werden es trotz aller Schwierig­
ketten schal Jen", kommt es sehr optimistisch 
zurück. 

Das r959_ begonnene Projekt wurde auf 
Grund semer Wichtigkeit im April 1961 zum 
ausgewählten Staatsplanvorhaben deklariert. 
Nach der Fertigstellung der Produktions­
anlagen soll es r963 als Prototyp für später 
folgende Werke die Produktion auf nehmen 
und . auße~dem umfangreiche Forscbungs­
arbe,ten losen Da der Fabrikationsablauf 
zu 88 Pronnt medJanisiert und zu 81 Pro­
zent automatisiert sein wird, war es nicht 
verwunderlich, zu hören, daß alles in allem 
nur 184 Werktätige in dem neuen Schau~ 
glaswerk bescbäf tigt sein werde11. 

""'."ie ich v_on Herrn Dr. Wagner erfahre, sind 
dte Arbeiten zur Zuführung der zur Produk-



dort hinauf zu den Höhen des Gebirges. 
Mit liilfe dieser Gasmenge, u 133 Millionen 
kW Elektroenergie, die von einem im Bau 
befi11d{icben Umspannu:erk der neuen Pro­
d11ktionsstätte zugeleitet wird, und 750 
Tonnen Heizöl für die Dampferzeugung, 
werden jiihrlicb z 066 T o,men Schaumglas 
hergestellt, das sind etwa 14 ooo Kubik­
meter. 

Wie Schcmmglas entsteht, /ragen Sie? 
Nun, es wird aus dem gewöhnlichen Ge­
menge hergestellt, aus dem das gebräuch­
liche Glfls emsteht. Ein zugesetztes Rußkon­
zentrat bewirkt clurch einen Gärprozeß die 
Scbäumrmg der Glasmasse bei etwa 900 
Grad Celsius. Komplizierte Anlagen ge­
währleisten schließlich eine konstante Tem­
peraturzone 1Jon 800 Grad, die das 
geschtiumte Glas zur Stabilisierung durch­
lä11/t. Spiiter wird es in Spezialk1ihlöfe11 bis 
zum handwarmen Produkt gekiihlt. Schleif­
automaten bearbeiten die rohen Blocks 
schließlich auf das erforderliche Maß. 

tion notwendigen Energze nabezu abge­
schlossen. Die über 6 Millionen Kubik­
meter Gas, die jährlich benötigt werden, 
strömen aus dem Braunkohlenkombinat 
„Schwar-_,e Pumpe" über Zwickau und Gera 

Viele Wirtschaftszweige und Endverbrau­
cher erwarten mit Spannung das erste 
deutsche Schaumglas, das 1963 aus dem für 
16,5 Millionen DM errichteten Taubenbacher 
Werk kommen wird. 
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Walter W ernc,: 

Beim Rübenverziehen 
Nun ade, du Riickenplage, 
buckelkmmme \I ätersitte, 
sitzend auf der Bretterwaage 
fährt der Mensch und macht Visite. 

Zeilen schwimmen ihm entgegen, 
/ließen auf das Sitzgestell, 
schwebt das Rübenkamssell. 

Löst der !liinde leichtes Siegel 
iiberm BLauu:erk, windgebauscht, 
das im blau'l!n Priihlingsspiegel 
leise wie im Traume rauscht. 



foto: Kornmann 

Schülerin der Pädagogischen Fachs:hule Schmalkalden beim Ernteeinsatz 



S~gen? Was_bedeuten für den Menschen 
1m Atomzeitalter Sagen? Was können 

sie für ihn anders sein als Kuriositäten, 
Zeugnisse eines unverständlichen Aberglau­
bens, der vergangene Generationen be­
lastete? 
Die Zeit der Sagengläubigkeit ist in der 
Tat vorbei. Sagen sterben in Zeiten, in 
denen die Grundlagen der Existenz des 
Menschen sich wandeln. Das war aber 
immer schon so. Auch vor Jahrtausenden. 
Mit der Erreichung einer neuen Kulturstufe, 
z. B. der des Ackerbaus, formte sich auch 
das Weltbild des Menschen um. Mit der 
Entdeckung neuer Möglichkeiten, zu leben, 
erkannte der Mensch Probleme, die vorher 
noch nicht da waren. Er sann nach über die 
Abhängigkeit seiner Lebenshaltung von den 
Naturkräften, er dachte nach über sein 
eigenes Wesen, seine Stellung in der Welt. 
Um die Lösung dieser Probleme rang er wie 
der moderne Mensch. Nur waren seine Er­
kenntnismittel bestimmt durch den Kultur­
zustand, in dem er sich befand. Sie konnten 
nicht naturwissenschaftlich sein. Aber der 
Mensch der Vorzeit beobachtete scharf und 
dachte kausal. Trotzdem mußten seine Er­
klärungen des Weltgeschehens naiv, kindlich 
bleiben. Auch war er kein Systematiker. 
Sein Kausalitätsbedürfnis aber schreckte 
nicht vor letzten Folgerungen zurück. Die 
Ausgrabungen der Höhlen von Frankenhau­
sen am Kyffhäuser haben die Grausamkeit 
solchen kausalen Denkens offenbart. Durch 
ein Jahrtausend hindurch wurden in den 
Höhlen Menschen einer Göttin der Frucht­
barkeit geopfert, um sie zu veranlassen, gute 
Ernte zu gewähren. 1) 

Auch solches Geschehen klingt in Sagen und 
Märchen nach. Denn sie Jassen den geistigen 
Weg erkennen, den der Mensch von einer 
Kulturstufe zur anderen ging. 
Sagen sind deshalb keine spielerischen Phan­
tasieprodukte. Man kann Sagen nicht erfin­
den; tut man es dennoch, so wird ein senti­
mentaler Film daraus wie, was Suhl angeht, 
die Sage von der Bergmannsbraut. Auch die 
Ortsgründungssagen, um nod1 ein Beispiel 
anzuführen, sind keine echten Sagen. Suhl 
bat nicht seinen Namen von ,einer Schuh­
sohle, die ein Bergmannspickel durchbohrt. 
Die vermeintliche Sohle, munda11tlich sul, 

Die 6ubler 
6agenf teine 

Von Dr. Erich Jäger, Suhl 

war vielmehr ein kleiner Holztrog, wie ihn 
schon der vorgeschichtliche Bergmann 
brauchte, um losgehackte Erzstücke aus dem 
Stollen zu tragen. x) 

Von solchen „Sagen" soll nicht die Rede 
sein. Sie sind wirkliche Kuriositäten. Sagen­
kunde hat vielmehr enge Beziehungen zur 
Vorgeschichte. Auch die Vorgeschichte be­
müht sich um das ErkenQen vergangener 
Kulturzustände. Sie geht aus von den Fun­
den, Überresten jeder Art, die die Erde birgt 
und unter Verwendung aller wissenschaft­
lichen Hilfsmitteln gewissermaßen zur Aus­
sage gebracht werden. Io den vorgeschicht­
lichen Museen von Weimar und Halle spei­
chern sich die Fundmassen, die der Thürin­
ger Raum hergab. Die des fränkischen 
Gebiets haben ihre Hauptsammelstelle in 
Würzburg. Der Thüringer Wald liegt zwi­
schen Nord und Süd. Der Dörfcrbesiedlung 
wurde er erst später erschlossen. Der vor­
geschid1tliche Mensch fühlte ~ich \·on den 
Urwäldern der Berge, dem s,hlechten Bo­
den, dem rauhen Klima nidit angezogen. 
Aber er kannte Wege über den Wald schon 
lange, ehe er Erze suchte. Jedoch sind 
Funde, die seine Anwesenheit beweisen, sei- • 
ten. In den Boden kam wenig, und nur 
durch glücklichen Zufall wird es gefunden. 
J\iit den Menschen wanderten aber auch die 
Sagenvorstellungen und ließen sich wie aus 
weiter Ferne kommende Vögel an günstigen 
Plätzen nieder. 

Geistiges übertrug sich damit auf die Land­
schaft, auf die Berge, die Felsen, die Quel­
len, auf Bäume und anderes mehr. Der 
Mensch wurde in den neuen Räumen auch 
geistig heimisch, weil er sich von ihm ver­
trauten Wesen umgeben fühlte. Die Felsen 
aber zogen immer wieder Sagenguc an, das 



sich mit dem alten Bestande vermischte. 
Denn wenn die scheinbaren Lösungen der 
Welträtsel dem Kausalalitätsbedürfnis nicht 
mehr genügten, suchte der Mensch nach 
neuen. Damit verloren die alten Vorstel­
lungen an Kulturgrund, aus dem sie er­
wachsen waren, sie wurden unverständlich, 
fossil, aber erstaunlich ist, wie die Sagen­
tradition eines Felsen dann dennoch sie be­
wahrte. Und unbegreiflicher noch ist, wie 
Kombinationen uralter Sagenelemente selbst 
in Erzählungen von an Sagenplätze.1 spielen­
den Geschehnissen sichtbar werden, die mit 
Sagenhaftem gar nichts zu tun haben. Der 
Art der Örtlichkeit entsprechend, haften an 
den Felsen, den Steinen, wie die Mundart 
sagt, bestimmte Leitsagen. Dabei ist das 
Wort ,.Leitsage" als ein ganzer Komplex von 
S<1~envnr,tel I ungen aufzufassen. 
Für die Steine längs des Suhlcr Leubeweges 
ist kennzeichnend der Sagenzyklus von der 
weißen Jungfrau. Zu ihm gehörende Sagen 
sind in Mitteldeutschland überhaupt ver­
breitet und sehr häufig. Da ist die Sage 
von dem Hirten, dem am Johannistag die 
Wunderblume erblüht und dem die weiße 
Jungfrau erscheint. Dann gehören dazu die 
Sagen von der vom Felsen zur Quelle 
schreitenden Jungfrau, die dem ihr Begeg­
nenden Glück oder Unglück bringt, ferner 
die Sagen von den im Mondschein Wäsche 
bleichenden und klagenden Jungfrauen. 
Wesentlich ist auch das dem Sagengeschehen 
umgebene Beiwerk, die Kleidung, der 
Schmuck, der Gesichtsausdruck der Jung­
frau, dazu Begleittiere, wie Hunde, die 
Schlange, in <lie sich die Jungfrau \'Crwan­
dc!t, und allerlei Gegenständliches, das bei 
näherem Zusehen doch .zu den tragenden 
Grundvorstellungen Bezug hat. Es ergeben 
sich ferner Parallelen zu gestirnhaften vor­
derasiatischen Göttinnen. Damit ist auch 
der Weg gezeigt, den mindestens Teile des 
Sagenguts gewandert sind. Wellen band­
kcramisd1cr Kulturen mögen sie, nach Mit­
teldeutschland ausstrahlend, herangetragen 
haben. 
Daß sid1 an den einzelnen Steinen nicht 
alle zusammengehörenden Motive finden, ist 
begreiflich. Meist aber ist es doch so, daß 
s-ich neben den dominierenden Sagen noch 
Hinweise auf andere ergeben. 

Als erster Sagenstein des Suhler Leubeweges 
kann der heute abgebaute Basaltrücken der 
Steinsburg bei Suhlerneundorf angesehen 
werden. An .der Steinsburg kommea alle 
vorgeschichtliclien Wegezüge aus dem Grab­
feld zusammen, die aus Richtung Schleusin­
gen oder Themar dort den Südrand des 
Suhler Kessels erreichen. An der Steinsburg 
spielt die Wunderblumensage. Außerdem 
liegt an derem NO-Hang eine heute aufge­
forstete Wiese, das Bulzrod, das Gcspenster­
rod. Das umgehende Gespenst ist die weiße 
Jungfrau. An diesem NO-Hang fand sich 
eine bandkeramisd1e „Hacke" unweit einer 
Quelle. Es besteht zum mindestens ein ört­
licher Zusammenhang zwischen Sagenplatz 
und Fund. 
Der Ilauptsagenstein ist der zweite, der 
Ottilienstein am SO-Hang des Domberges 
oberhalb des Suhler Marktplatzes. Friedrich 
Kunze bringt in seinem „Suhler Sagenbuch" 
r4 Sagen von diesem Sagenplatz. Es spielen 
alle in einem Raum, der vom Ottilienstein 
zum Bergfuß reicht, wo eine Salzquelle noch 
heute fließt. Unter den vielen Quellen um 
Suhl galt nur die Salzquelle als Heilquelle. 
An Funden kann nur ein steinerner Keulen­
knauf benannt werden mit ausgepickeltcr 
Lochung, der sich allerdings in ziemlicher 
Entfernung fand, jedoch immerhin die An­
wesenheit von Menschen in meso- oder 
neolithischer Zeit am Dornberg bezeugt. 
Dann folgt talaufwärts auf der östlichen 
Talscitc ein kleiner Felsen im Rote Bächle, 
ein natürlicher Grenzstein zwischen der bis 
1704 selbständigen Oberlandgemeinde und 
der Stadt Suhl der untere Rote Stein. So 
klein der Felsen ist, so ist er doch, wie Fr. 
Kunze mit Recht sagt, ein richtiges Sagen­
nest. Die zum Rote Bächle sd1Ceitende Jung­
frau ist die Hauptsage. 
Zu erwarten wäre, daß der auf der west­
lichen Teilseite lauteraufwärts liegende vor­
mals sehr eindrucksvolle obere Rote Stein 
auch ein Sagenncst wäre. Dieser Stein ist 
der einzige, auf dem früher ein Johannisfeuer 
abgebrannt wurde. Über ihn hin zieht das 
wütende Heer. Hinweise auf die Gestalt der 
Jungfrau finden sich jedoch nicht, aber ver­
streut im Gelände, im Ortsteil selbst am 
Dornberg, am Finkenberg sind sie ange­
deutet. Es besteht der Eindruck, als habe 
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<ler germanische Totongott Wodan von dem 
Felsen Besitz ergriffen und die frühere Sa­
genüberlieferung verdrängt. Denn Ger­
manen kamen über ,den Wald von Nor­
<len im letzten Ja'1rhundert vor der Zeit­
wende. Daß im Oberland, und zwar auf 
dem „Hücke!" der ehemaligen Dorf­
gcrichtss,tätte, eine ~ermanische Siedlung 
in den ersllen Jahrhunderten nach der Zeit­
wende bestand, deuten dort gefundene 
römische Denare an, die zwar noch nicht 
näher bestimmt sind, doch sicher j,n diese 
Zeit gehören. 
Jungsteinzeitlichen V,erkchr auf der nun zum 
Gebirge aufsteigenden Leubestraße beweist 
ein Steinbeil vom Ziegenberg. Dann fehlen 
funde bis Oberhof x). Aber ehe die Lcube 
die Ausspanne am Rennsteig -erreicht, zieht 
sie in einigem Abstand am Diet2,e-Lorenz­
Stein über dem Aschental vorbei. Das ist 
der lct21te Sagenstein im Gebirge. Die aus 
dem Fel,sen kommende, zur Quelle wan­
delnde Jungfrau ist dort bezeugt. 
Nächster Sagenplatz ist der Schloßberg 
nördlich der Kirche von Oberhof. Schloß­
berge, auf denen nie eine Burg, ein Schloß, 
d. h. ein verschlossenes, festes Haus stand, 
~ind Sagenberge, auf denen die weiße Jung­
frau •umgeht. Die frühe Anwesenheit des 
Menschen in der Gegend Oberhofs bezeugt 
dne Porphyrhacke vom Mittelberg für die 
mittlere Steinzeit (9000-4000 v. Zeitwende). 
Daß Kelten von der Steinsburg bei Röm­
hild den Obez:,hofer Paßwcg benutzten, be­
weisen Mühlsteinplatten aus dem „Borzel" 
hei Dörrberg ausstehenden Porphyr. 
fün letzter Schloßberg möge noch genannt 
werden, der Schloßberg bei Ohrdruf. Schon 
au.s dem Jahre 1732 ist eine ausführliche Be­
schreibung des Sagengeschehens bekannt. 
Wieder handelt es ,sich um die Sage von der 
zur Quelle herabkommenden Jungfrau. 
Dieses Sagenvorkommen i111 nördlichen 
Vorland entspricht anderen im südlichen an 
der Werra bei Themar und Hildburghausen. 
Sie stellen den Anschluß an die fundreichcn 
Hauptsiedlungsgebiete der Vorzeit in Thü­
ringen und im Grabfeld her. 
Das Zusammentreffen von Funden und 
Sagen ließe sich auch an anderen Wald­
übergängen zeigen. Gelingt es, die verschie­
denen Sagenelcmente zeitlich zu ordnen, so 

muß sich eine Verbindung mit der vor- und 
frühgeschichtlichcn Gliederung herstellen 
lassen. Dieser Versuch ist möglich. Schon 
die Karticrung der Sagenplätze stellt eine 
Beziehung zu den Fundergebnissen her. Der 
Sagenplatz ist genau bestimmbar. Es ist er­
staunlich, wie groß die sagenlccren Räume 
zwischen den Plätzen sind. Sie bestätigen 
die durch die Einzelfunde nachgewiesene 
Menschenarmut des einstigen Urwaldgebie­
tes. Denn nur wo Menschen des Weges 
zogen oder wohnten, konnten die Sagen sich 
festsetzen. 
Die spät gegründeten, meist am höchsten 
gelegenen Dörfer haben bezeichnenderweise 
keine alten Sagen, es sei denn, daß z. B. Erz­
vorkommen Menschen anzogen. Wie die 
Sagenplätze das Fehlen einer allgemeinen 
Besiedlung nachweisen, so erklärt das Ein­
setzen neuer Besiedlung auch die Entstehung 
von neuen Sagenschätzen. Sagen germani­
scher Herkunft konnten sich im Suhler Raum 
erst f.estsetzen, als die Germanen den Thü­
ringer Wald überschritten hatten. Das Suhler 
Oberland scheint nach Funden und Sagen 
eine solche Umsiedlung gewesen zu sein. 
Die Raumbindung besteht auch für jüngere 
Sagen. Hexensagen z. B. haften an den alten 
Stadtkernen des Oberlandes und der Stadt, 
an den Plätzen, wo die Menschen wohnen, 
die an Hexen glaubten. Auch die Hexen­
tanzplätze, deren Örtlichkeit bei der Tortur 
,,erfragt" wurde, liegen unweit der Stadt. 
Auch bei Dörfern ist das so. Die Entfer­
nung von der Siedlung ist mitunter so 
gering, daß der Hexentanz ohne weitere<i 
hätte gehört und gesehen werden müssen, 
wäre er Wirklichkeit gewesen. Eigenartig 
.ist, daß selbst noch Gebäude, die erst im 
19. Jahrhundert oder gar um die Jahrhun­
dertwende errichtet wurden, aber irgendwie 
Interesse erweckten, Lokalitäten für Spuk­
sagen werden konnten. 

Schatzsagen verteilen sich in der ganzen Flur. 
Schätze glühen in der Nacht; manches in der 
Nacht noch leuchtende Kartoffelkrautfeuer 
mag da „sagcnbildcnd" gewirkt haben. Da­
gegen halten sich feurige Männer streng an 
Grenzen, zum Teil an Grenzen, die längst 
keine Funktionen mehr haben, aber auch an 
junge Grenzen, die im 19. Jahrhundert ent­
standen. 



Eigenartig ist· die Verteilung der Zwergen­
sagen. Zwergengebiet ist nicht nur nad1 
Kunzes Sagengebiet, sondern auch nach 
mündlichen Traditionen das Rimbachtal. 

Dieses Vorkommen könnte mit dem Bergbau 
am Döllberg zusammenhängen. Jedoch ist 
auffallend, daß das Bergbaugebiet am Dom­
berg ,·on Zwergensagen frei ist. Vielleicht 
war der Bergbau am Dö11berg älter. Auf 
eine dortige Besiedlung nach der Zeitwende 
deuten 2 oder 3 römische Denare, die an 
seinem Südhang vor dem r. Weltkrieg gefun­
den wurden. Die Zwerge sind jedoch nicht 
mehr in ihrer ursprünglichen Natur als 
Totengeister zu erkennen. Solche Zwerge 
kommen erst in weitem Abstand von Suhl 
bei den Wichtclsteinen bei Dillstädt vor. 
Bezeichnenderweise führen sie auch einen 
andi.:ren Namen. Schließlich sind noch 
Zwerge am unteren Roten Stein bezeugt. 
Dort sind sie Stelh-ertrcter der weißen 
Jungfrau. Das ist eine auch anderwärts zu 
beobad1tende Erscheinung. Man könnte sich 
durch eine Vermännlichung der Sagengestal­
ten erklären, die im Zuge des germanischen 
Vordringens erfolgte. In ähnlid1er Weise 
wurde \Vodan, vom Todesdämon zum Gott 
emporsteigend, Partner von Frau Holle in 
der Führung des Totenheeres. 
Ein Sagensammler der Lausitz, C. Haupt, 
schrieb gegen Ende des vorigen Jahrhun­
derts, die Sage wandere wie das Märd1cn 
wohl audl manchmal redlt wunderbar weit, 
aber sie habe doch immer die Tendenz, ihr 

Dasein an einem Ort anzuknüpfen und Hei­
matrecht zu erwerbcn.2) Diese Bcobachrung 
bestätigt sich im Suhler Sagengebiet. 
Daß die „Anknüpfung" der Weißen-Jung­
frau-Sagen bei den Sagcnsteinen der Leube 
bereits in vorgeschichtlichen Zeiten erfolgte, 
konnte nur angedeutet werden. Daß sie im 
Mittelalter noch bestand, beweisen neben 
der Suhler Ottilienkapelle andere Kapellen 
in Südthüringen. Manches spridlt dafür, daß 
Bischof Otto von Bamberg, der u38 Kloster 
V eßra weihte, die althci,Jigen Sagen plätze 
der kirchlichen Kontrolle unterstellte. Die 
heilige Ottilie war als Berg-, Felsen- und 
Qucllenheilige die gegebene Nachfolgerin 
der weißen Jungfrau. An die Verehrung der 
heiligen Ottilie erinnert nur nod1 der Name 
des Felsens. Die Sagen aber behielten ihre 
Lebenskraft bis tief in das r9. Jahrhundert. 
Anrncrkuns: 

x) Suhl Jurftc seinen N3men von dem „Sol0
, c.incm 

Au<Jrucl< nm Dollhtrg[uß, crh,hcn hnbcn, wo lebhafter 
Bcrgb:iu stnttfnnd. 

x) An dem Uuhcs.ticg liegt die &:hwcdcowicse. Die kar­
tographhche ßrncnnung iu je<loch f.,hch. 1:-i ist v,elrnchr 
die ,.Sd1wc:ru:rwtt!~c". Sdiwcrtc seien tLt tcfun<lcn wor­
ckn Die Schw<:nc könnten ß.mdcii;en61.,bc gcwe,co 
sein. Ausfuhr von Suhl nnth Erfun ist für I-t)6 bezeugt. 
Aber es k1JOntc sidi 11.uth um kcltis1..hc I:1~cnbnrrc.n hnn­
dcln. Sokhc .wf Jn \\':trtburg ~mfbew,1hrtc D.uren wur• 
den ;1uch Linge Zeit als SLhwertc .:i.ngt~cbcn. 

r. i t c r .J. turn n c: h w c i i : 

1) Günther Betun ßl•uckc 
Hohlen. Heiligtümer, Kanib:1len 
Leipzig 1958, 

2) Chr. Ludwig Wuckc 
~agcn de, mittleren \Verra 
,. Aufl. \V,g. "· llcrmonn l1Jrid1 
J-.i~cnnd1 1891 

J) 1-·dcdrid1 Kunzc 
Suhlcr Ssgenbud, 
Suhl 1910 

SOMMERMORGEN 
Han~ Lorbeer 

Die Nacht vergrub sieb hinterm Hügel, 
und lächelnd kam der S01111e11schei11, 
die Lerche schwang auf leichtem Fliigel 
sieb hoch ins blaue Liebt hinein. 

Da ist die Seele mir ge.rpr,mgen. 
die glehh der K.11ospe lan{!.e schlief, 
und bat sieb jubelnd auf geschwungen 
ium Tag, der ihren Namen rief ... 

Komf elder schlagen sanfte Wellen 
im Wind, der cllle \Velt durchfließt. 
Und leise klingen jene Quellen, 
daraus das Leben sich ergießt. 

Fiir jeden Tisch, dran sich vereinen 
des Volkes Kinder, groß und klein, 
unrl Kämpfer, die die Not vereinen -
wächst hier das Brot, gärt hier der \V ein! 
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Dief dJmimmenbeJnf el auf be1nfjautf ee 
Eine seltsame Naturerschc:nung bei Dönges 

Ern.1 eine Stunde südlich \'on ~larksuhl 
und wenige A1inuten yon Dönges 1n der 
Rhiin liegt in träumerischer Waldcins,1m­
keit ein kleiner \X'eihcr unweit der alten 
11 indelsstraße Eisenach-Frankfurt. Dort 
kcinnCTt wir eine der merkwürdigsten Nmur­
crscheinungen Deutschlands sehen: die 
schwimmende lnsd im l lautsec. 
Der Hautsee .gehört zu .1..:n im Gehict d:s 
hes,isch-thüringi,chcn Beckens (Werra 
Fulda-Gebiet) auftretenden fbch..:11 Erd­
senkungen, die durd1 die Auslaugu11g rnn 
Gips- und Stcinsalzlagcr~t;im."11 entsrnnden 
sind. Sie sind in der ~.uur durch ihre fl.1che 
,\luldcnform deutlich erkennbar. Gips• und 
Salzablagerungen sint-..1 in ,1llc11 geologischen 
Pcriodcn hek,1nnt; die Hnuptm:Hsc wurde 
in Europ.1, :im Ural und m den USA zur 
Zcchsteinzcit ak:ch1g. rt Im \Vcrra-Fuld:i­
Gchict ist es dcr l\littkrt Zechstein, th:ssen 
S1lze bei cim:r Mäcbtigkt:lt \Oll etw:1 210 m 
gegen den Obcrcn Zcd1stcin durch eine 
ungefähr 10 m starke l .1·•c braunroten S1!z­
ton, .1bgcschlo~,cn \\ er-den. Die,:: untlurch­
liissigc Schicht l'crhindcrt1,; die Auflii,un;.i der 
111.ichtigcn Sal1lagerstiittcn 
D.1s \'\1,hscrheckcn tks I l,1utsee, hnt b_i 
einer größten Ticfr.yon 6,5 m eine 1.rngc 
,·on rund 60 und cinc Breite von ctw,1 
1.w 111, Augu,t Trinius (r8j 1 1919). der „Thü­
ringer \V,11.Jersmann", ~:lgt \ on ihm: ,,Ocr 
l l 1utscc gehurt zu der intcre~santcn Gmppc 
kleiner Seen, die sich liings dcr Ikrgs1r:1fk 
der Vordcrrhii11 zwischen Bnsaltkegeln. 
S.1ndsteinlagcrn un<.I Stcins,1lzfliizc:n in 
\\'nldeinsamkcit betten und im Volksmunde 
zumeist Ktittcn heißen. · 
Der Hautsce h,\t weder Zuflüsse noch 11nter­
irdische Qucllcn; er \\ ird nur von dl'll Nic­
dcrschhg,\\ a~,crn !.(C:,pcist und soll fruher 
bedeutend grol\er ~cwe,cn sein. üic F.ll'b.: 
'des \X1:1sscrs ist grLin. 1111 .):ihre 192.fi L"rrcichtc 
tk:r 11:iutse-: durch die sL·hr reichen Nicder­
schl:ige einen recht hohen \'\1;1_;~-:rst.1,ul. D,1-
durch löste sich die .1uf ihm sch\\'immmde 
ln,eL und trieb eme Strecke au, ihrer bis-
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herigcn Lage fort. Bereit~ im Jahre 189!1 \\llr 

clit:s der Fall. Im Juli 1916 tnt ,,·icdcr ein,: 
L:1gc\'erändcrung ein. die.: durch reichliche 
Rcgcnfalh.: \'erur,:1cht wurde. Auch die reich­
lu:hcn 0/iedcrschlrige im .\lai 1961 bt·wirktcn 
wieder eine L.1~cveränderung. 

Die Insel unterscheidet sich von ~ihnlichen 
hiiufig::r \ orkommcndcn Gl'bilden durch 
ihre bedeutende Größe und stellt somit ein 
cinzig:1nige, wiss::nschaftlichcs Demonstr::i­
tionsobjekt Hir Vcrlandungsvorgängc tbr. 
Im Gcgens:itz zu .1ndcrcn, leichteren ~1oor· 
ins::ln ist sie , on einer ,olchen Erdsd1ich1-
stiukc, daß sog.u ßjume bi~ 1u 11 m J lohe 
auf ihr wurzeln. 

ü:,~ ,.mürbe und seiner Stutze bcrnubtc 
Deckengestein -s:rnk in die Ti::fe, und der 
dicht:.-, aber leichte Pfl.lnzenfilz \\ urde , on 
dem in di:: !leihe getricb"nen \\',1sscr cmpor­
gdwbcn und zur schwimmenden Ins:]", auf 
Llcr sich n:1ch un,l nach eine dicke Torfschicht 
hildct~. Ahnlich beurteilte nudl der Geh. 
lkrgrat Prof. Schl'ibc die lnselentm:hung. 
Ü(.1· Torfmoorpflam:cnwuchs der Insel zeigt 
u11s einige bnt.111ische Seltenheiten: Droser;1 
rotundifolia (Sonnentau); Com:uium pa­
h1strc (Sumpfb!atrnu~~); Salix repcns, eine 
\\'L•id.nnrt: 'ILtr.t!ix s.ptentrionalis, Cicuta 
veros,1 (giftig.-r W,1sscrschierling) u. ·1. m. 

Et\\ 1 ,o Kiefern, Birken und Erlen, d.1,on 
etliche ,on Cl. 10-11 m Hohe, \\'adls::n auf 
der In ;:.-J. Im Sec finden wir den in Dcutsch­
l:111d seltenen I lirudo mcdicin:1lis (n1edizi­
nisd1cr Bluteg.l). 

Volk~mund und Abergl.tube h1b.n den 
11111ts::c un.1 ,,ine sch,,imm„nde Jn;cl in 
1h1 t.: B-.!trncluungcn einbczogcn. Man wollte 
,111s dem jcweilig,•n St1n.lort der lns.l o:.lcr 
,llls d.::ren ßc.'\, ci-:ung uberhnupc mJndlerl::i 
„prophetische Vornuss 1gen" folg~rn. D:m 
N·1turfrcunde ,1ber, der 1,1 tkr ~V:1nder;~it 
.111 dem Sec voriiherkommt, raten wir, eine 
\X'~ilc dort zu rustcn und d::n R_.i, diese, 
1d~ llischcn Waldwinkels nuf sich ein\, irken 
111 la,scn. 
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<Brab~ügel -
roid)tige 3eugniff e ber <Bef dJidJte 
V 011 Peter D o n r1 t, Römhild 

\' orsit:i:ender der Be"<,irkskommission Natur und Heimat 

Viele Freunde unserer Ucimat werden auf 
ihren Wanderungen durch die Wälder des 
Bezirkes Suhl auf urgeschichtliche Grab­
hügel - die der Volksmund als Hünengräber 
bezeichnet - gestoßen sdn. Weitaus mehr 
Menschen aber gehen an diesen wertvollen 
Zeugnissen unserer Geschichte achtlos \'Or­
ub~r, ja sogar die Einwohner der nachsrge: 
legcnen Gcmdnden kennen die Beueutun6 
dieser Stclkn nicht. ßedauerlicherwcise 
werden aus dieser Unkenntnis heraus noch 
immer Grabhugel zerstiirt. Und dns sind 
jn jedem Falle nichtw.i"dcrgutzumachcnde 
Schiiden. Es sei daher im folgenden versucht, 
Hinweise ;,,ur kulturgcschid1tlichen lkdeu­
tung dieser Geländedenkmale zu geben. Da­
bei interessiert uns, wie man solche Ilügel 
baute und wer sie errichtete. Das sind einige 
flrngcn, denen nachzugehen lohnend er­
scheint, um so mehr, als unser Bezi1k be­
sonders reich an Grabfeldern ist und weil 
sich in ihnen zum Teil alte Kulturen mani­
festieren, die an keiner anderen Stelle der 
DDR -vertreten sind. 

Alle Grabhügel werden zu Bestattungs­
zwecken errichtet. D.1bei spielt es keine 
Rolle, ob der Tote vcrhrnnnt oder ob die 
Leid1c beigesetzt wurde. Wir unterscheiden 
dabei ganz bestimmte Rituale. Gewöhnlich 
findcn wir zu ebener Erde oder in einer 
flachen Grube die Reste des Toten. Entwe­
der handelt es sich um den in einer Urne 
aufbe'.\'ahrren bzw. einfach auf dem Grab­
platz ausgeschütteten Leichenbrand, oder 
dcr Tote lag in einem Baumsarg, in einem 
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l:3ohlensarg oder einer Steinkiste. Es muß 
nui;h nicht immer ein fester Schutz vorhan­
den sein. Darüber wurde dann ein mehr 
oder weniger großer Hügel errichtet, dessen 
Bauart ebenfalls sehr \'erschieden sein kann. 
Es gibt nämlich völlig aus Steinen errichtete, 
andere bestehen aus Erde oder Sand, und 
eine dritte Gruppe ist Z\Hlr aus Erde auf­
geschüttet, lrnt aber Steineinbauten. Meist 
handelt es sich hier um aufgeschichtete flache 
Steinmauern, die einstmals den Hügel um­
schlossen und ihn längere Zeit vor dem Ver­
fall bewahrten, endlich aber dod1 von der 
hcrabrutsd1endcn E1,de zugeschüttet wurden. 
Wir sehen also, der zunächst so klare Be­
griff Grabhügel umfaßt Denkmale ganz 
unterschiedlicher Bauart. Ist das nun Zu­
fall, gibt es hier gar keine Ordnung, oder 
kann man an diesen Merkmalen bestimmte 
Gruppen erkennen? 

\X'ir müssen feststellen, daß Grabhügel zu 
ganz verschiedenen Zeiten angelegt wurden. 
Es gibt Perioden, in denen man nahcz,u aus­
schlicßlidi Hügel errichtete, wäh.rend zu an­
deren Zeiten die Toten in Flachgräbern be­
stattet wurden. Dieser Wechsel der Bestat­
tllngssitten ist für die Urgcschichtswisscn­
schaft ein willkommenes Hilfsmittel zur 
D.ltierung. 

Grabhügel sind seit der jüngeren Steinzeit 
bekannt und wurden letztmals auf deut­
schem Boden zu Beginn der jüngeren Eisen­
zeit angelegt. Das ist ein Zeitraum von etwa 
2000 Jahren (zirka 2500-450 v. u. Z.), in 
dem also auch die Grabhügel des Bezirkes 



Suhl entstanden sein müssen. Gestützt auf 
die seit mehr als roo Jahren durchgeführten 
Ausgrabungen wissen wir, daß bei uns wäh­
rend zwei bedeutsamen Perioden Hügel­
gräber gebaut wuroen - während der älteren 
bis zur beginnenden jüngeren Bronzezeit 
(sogenannte Hügclgräberkultur = 1600 -

1200 v. u. Z.) und während der älteren 
Eisenzeit (Hallstattkultur = 800 - 410 
v. u. Z.). Grundsätzlich unterscheiden sich 
beide Hügelg;abzeiten, abgesehen von den 
Funden, darin, daß in der Brom:czeit Kör­
perbestattung geübt wurde, während man 
in der älteren Eisenzeit die Toten ver­
brannte. Die Sitte, einen Erdhügel mit 
einem oder mehreren Steinkreisen zu um­
geben, ist ebenfalls auf die Bronzezeit be­
schränkt, in der Eisenzeit kommen häufiger 
völlig aus Steinen errichtete Hügel , or. 
Dementsprechend fast nur bei bronzezeit­
lichen Hügeln, und die Leichenbrnndurnen 
sind auf die jüngeren. eisenzeitlichen be­
schränkt. 
Natürlich gibt es Abweichungen von diesem 
allgemeinen Schema. Zum Beispiel kommt 
in der jüngeren Bronzezeit die Sitte auf, die 
Toten zu verbrennen und den Leich::nbrand 
in Urnenflachgräbern zu bestatten. Dabei 
war der Übergang von einem zum anderen 
Totenritus fließend, und so gibt es gelegent­
lich Brandbestattungen in Grabhügeln. lm 
benachbarten Nordostbayern hat man solche 
Funde ,gemacht, und eines Tages mögen sie 
auch bei uns zutage kommen. Eine nicht 
unwichtige Rolle beim Grabhügelbau spielen 
die Bodenverhältnisse. Zwar gibt es Bei­
spiele, daß das Material über größere Strck­
ken herangeholt wurde, aber meist baute 
man sie aus dem an Ort und Stelle vor­
handenen. Solche und andere Gründe er­
klären weitere Abweidmngen vom Prinzip. 
Die bronzezeitlichen Hügel gehören alle der 
Hügelgräberkultur an (hier wurde die Na­
mensgebung nach der so überaus charakteri­
stischen Bestattungsform vorgenommen, was 
aber nid1t heißt, es gäbe nur während dieser 
Periode Hügelgräber). Gewöhnlich enthält 
ein Hügel mehrere Bestattungen - ihre Zahl 
erreichte im Grab CI von Schwarz:1, Kreis 
Suhl, sechziehn Tote, die wohl als Ange­
hörige einer Sippe zu betrachten sind. Die 
typischen Beigaben der Männer sind Bronze-

bei! und Bronzedolch sowie eine bronzene 
Nadel mit verdicktem Schaft und nagclför­
migem Kopf. Ein normales Frauengrab hat 
zwei sogcMnntc Radnadeln (Gewandnadeln 
mit radförmigem Kopfteil), eine Doppel­
spiralnadel und zwei Armspiralen (lange am 
Unterarm getragene Stulpen aus spiralig ge­
wundenem Bronzedraht). Natürlich gibt es 
bcträd1tlich reicher ausgestattete Gräber, wie 
etwa J.1s Frauengrab aus dem „Hcinig" von 
Unterkatz, Kreis Meiningen, oder d.ts i\fan­
ncsgrab von Streufdorf, Kreis Hildburghau­
sen; ebenso aud1 Gräber mit weniger Bei­
gaben, bis 7U solchen völlig ohne Bronze­
funde (hierb.ci mul) im Einzdfall immer 
offenblciben, inwieweit dem Toten ,er­
gänglid1e Dinge mitgegeben wurden). So 
enthielt der 1934,/;5 untersuchte Grabhügel 
vom Windbergsattel bei Klings, Kreis Bad 
Salzungen, die Reste Yon fünf Toten. bei 
denen sich nid1t die geringste Beigabe fand. 
Nur weil in unmittelbarer Nähe andere 
bronzezeitliche Gräber mit reicheren Bei­
gaben untersucht wurden, ließ sich dieser 
Hügel überhaupt datieren. 
G:10z sicher beruhen diese Untersd1ide auf 
unglcichmiißigem Reichtum der in den Hü­
geln &estattctcn Tuten, und m 10 nimmt wohl 
zu Recht an, daß die reich ausgestatteten 
Toten einer ökonomisch und politisch bevor­
rechteten Schicht innerhalb der Stämme an­
gehörten. 
Etwas anders liegen die Dinge in der z,\'ei­
ten Periode mit Hügelgriibcrn - der älteren 
Eisenzeit oder Hallstattkultur. Durch die 
Sitte der Leichenverbrennung bedingt, sind 
die Bestattungsformen andere. Offenbar war 
unser Gebiet seinerzeit am Rande einer fort­
geschrittenen Kulturgemeinschaft gelegen 
und spielte keine besondere Rolle, ganz im 
Gegensatz zur oben beschriebenen Ilügcl­
gräbcrkultur. Zwar haben wir wie im süd­
deutsd1en Zentrum der Hallstattkultur 
Hügel mit Brandbestattungen, denen zahl­
reiche Gefäße beigegeben wurden, aber noch 
fehlen die reichen Bronzebeigaben. Die hall­
stattzcitlichen Grabhügel · sind bei uns 
durchweg ärmlich. Auch fehlen die für Süd­
westdeutschland typischen Fürstengrabhüsel. 
In der frühen L,-Tene-Zcit findet wiederum 
ein Wechsel der Grabsitten statt. Die Kel­
ten der La-Tenc-Zeit bestatteten ihre Toten 
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unvcrbrannt in Flachgräbern. Nntürfüh gibt 
es auch hier Ubergänge. So konnte Herr 
Prof. Dr. G. Neumann bei Harras, Kr~i:; 
Hildburghausen, Grabhügel untersuchen, dic 
zuerst während der mittleren und späten 
Hallsnattzeit (Brandbestattung in Urnen) be­
legt worden waren, in denen später die Kel­
ten noch ihre Toten beisetzten. Auch das 
latenezeitlichc Grab von Borsch, Kreis Bad 
Salzungen, in welchem ein Toter mit sehr 
wertvollen Beigaben aufgefunden wurde, 
war ein Hügel. 

Diese kurze Abhandlung soll andeuten, daß 
Grabhügel wichtige, unersetzliche Denk­
male sind, deren genaues Studium d.1s Wis­
sen der Menschheit über ihre I ferkunft um 
oin beträchtliches bereichern hilft. Ncb.:n 
der Kenntnis der Bestattungssitten lernen 
wir, wie bei der Besprechung der Hügel­
gräberkultur kurz angedeutet, auch so man­
ches von den sozial-ökonomischen V erhält­
nissen der jeweiligen Period-:. Obendrein 
sind die Funde Zeugnisse der materiellen 
Kultur, und wir können die Bcw1ffnung, den 
Schmuck, verschiedene Werkzeuge, die Kera­
mik oder die Tracht studieren. Nicht zu 
unterschätzen ist die Bedeutung der Grab­
hügel für die Chronologie. Wenn z. B. in 
Harras, Kreis Hil.dhurghausen, die Kelten 
ihre Toten in bereits hestehendcn Hüg:.:ln be­
statteten, so weiß man genau, chß ~ie jünger 
als die am Hügclgrundc liegendc11 Toten 
sein müssen. Durch die Auswertung zahl­
reicher Grabhügel haben die Wisscnsch,1ftlcr 
nach und nach eine klare Gliederung der 
entsprechenden Geschichtsabschnitte erhal­
ten. 

Noch heute kann die mit modernen Metho­
den durchgeführte Untersuchung eines ein­
zigen liügcls wichtige neue Erkenntnisse 
bringen. Dr. Feustcl, Weimar, ist es in 
Schwarza gelungen, zahlreiche Gewebereste 
zu bergen, welche die Rekonstruktion der 
Frauentracht bei den Hügelgriiberleuten 
ermöglichten. Das war aber nur erreichbar. 
weil hier von sachkundiger llancl zu Werke 
gegangen wurde. Also gilt es, alle Hügel­
gräber bestens zu pflegen und zu schützen. 
Wir bearbeiten seit einiger Zeit das Inven­
tar aller Grabhügel mit exakter Vermessung 
jedes . einzelnen. Dabei mußte fcscgestellt 
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werden, daß ::illc bekannt-:n Gr.ibhügcl im 
Wal:1 liegen, obwohl auch in unserem 
waldreichen BeLirk das Acker- und Wiesen­
land überwiegt. Da ja nun nicht anzuneh­
men ist, die Mcnschcn der Bronze- und 
Eisenzeit hätten bei Anlage ihrer Gräber die 
heutige Wald\-crtcilung beachtet, muß der 
größte Teil der eimc errichteten IIügclgrä­
ber durch jahrhundcrtdangca Pflugbau ver­
nichtet sein. Deshalb sind wir um den 
Schutz eines je{(en so bemühe. Es geht heute 
ganz einfach darum, die noch \ orhandenen 
Erkenntnismöglichkeiten voll der wissen• 
schafrlichen Forschung zugänglich zu machen. 
Deshalb kartieren und beschreiben wir zur 
Zeit :tlle Grabhügelgruppen und führen 
regtJmäßige Begehungen durch. Die Gräber 
sind unter Schutz gestellt und dürfen nicht 
, erändert werden. Eine große Schar ehren­
amtlicher Fundpflcger bemüht sich um die 
Sicherung dieser einzigartigen D~nkmalc. 

Wir wissen aber auch, daß bis heute noch 
längst nicht alle \orhandenen lltigclgräber 
bekannt und erfaßt sind. l lcrr H.'.lns Box­
berger, Meiningen, hat das sehr eindeutig 
bewiesen, als er bei seinen äußerst inten­
siven Geländebegehungen allein auf der 
Flur Helmershauscn, Kreis :Vfciningcn, zwei 
Grnbhi.igelgruppen entdeckte. \Xlir sind über­
zeugt, daß unsere \Xfäldcr noch so manchen 
Grabhügel bergen. An deren Auffindung 
mitzuhelfen ist jeder Heimatfreund aufge­
rufen. 

--·····--·-·····--------······--·········-

'(Forts::tLung \ ' Oll S..:ite 18) 

nommen hatten, mit LU \·crdankt:n, aber den 

!Iauptbeitrag leisteten die Kämpfer aus 

Suhl und Zclla-l\lchli,, die nach ihrem Sieg 

ubcr die bewaffnete Reaktion in Suhl ihren 

Gothaer Klassenbrüdern zu Hilfe geeilt 

11 arcn. Daß diese Hilfe rechtzeitig wirksam 

\1crdcn konnte, bleibt ein Ruhmesblatt in 

der Geschichte der rernlutionären Arbeiter­

lx-wegung von Suhl, Zella-Mehlis und den 
umlieg~,,d:-n Arbeit..:rdörfcrn. 



\X' AI l'F R \~ E R ;:.... 1: R 

Kleines Lied von der Linde 

Au/ den \'(lurzeln .11eh' icb. 

in den \Vip/eln beb mich. 
mit den ßliillem /({//' ich 

welk im k({//1•11 \'(lind. 

,\ln/3 noch /3((11/lle pfl1m:::,e11. 

denn es u:ill mein Kind 
11111 die L111de ta11:::,e11, 

1J1:e1111 z,:ir 11icb1 mehr sind. 

\!uti, ,His Jem Or.uurium 

.. l)cr Mcn,ch h.1t nie d'r F1tk "' gclicb1". 

Wußten Sie schon, daß .. 

. . . ,, r Gc111uh.~.\i1111 Ji;.;s i..\h~tt.'l.d1cn ... einen 

.. Si1,· did1t umcr dem Sid,hci I im ohcr~.1 K'.1-

, .. nhühlcntcil hat• llier lic~t die im;:c,Jmt ct\l,\ 

, Qu.1dr,1tlCillimcter i!rollc Ricchfbchc mit den 

Ri chrcllc,1, in die sich der Ricchncn , er 

1wci~r. Dt.:r G~ruchs.,inn 1,t ein Fernsinn. Die 

Duflstutfl' \H:tdcn .,ud1 in groHcr \'crdi.J 111 111~ 

,chon .111, w~it,1 h1tlcrnu:1~ \·,1l1r.~c-no111mcn. 

* 
dt·r J\ I /l'IIJJlt'JJ:,t/1 di Ubcr .1ng,t,,r,n , on1 

.tlknithnliche 1 hp zum .\lc,1sd,c,1 ist? SJ..c 

fcttrcst, .ks \ffnm,11,chc,1 \\ur lcn 111 den 

'id1idnc11 de, ,. 11.tlü~ der Qu.1n.irzcit ~dun­

,lcn, ,,,1d ,11'0 1 u.,d 100 ooo I ihre alt, 

* 
.. da l,od,.,11• W' 11.,·.,,·r/al/ ,kr E, de Jcr 

l ti,:,1rds l"os in J\.u, wc~c 1 1,tf l·:r hat c111c 

Hohe , o, (► 10 i\lct~r. Ihm loli:.'l die ~urhcr­

l.10dfallc in '-.cusccland mit 181 .l,ktc·r un I der 

( lc\'c-Gn, th-L1ll. cbcnt.111, ,n '\Jcused,1n I nut 

410 Meter. Die hxhsrcn \'(1,isscr.iillc i 1 

Dc11r,chl.111d ,ind die Tribcr~c'älh, mit 161 

Mctc1, 

* 
... die f:i1n.·irku11,~ t!,·r Som1t' .111f dic Erde 

11 Licht uoJ \\';irmc ht:stcl1t \\ it~r reiche·, 

"-orpuskcl-(Tcilchc 1)'.'Str.1hlc11, .\lls;!chcnd \ 011 

den crnpti,cn Prmubcr.111,cn, mit 1100 km sec 

Gcschwindigkc.it die Erde 11 nJ c1 z ugcn Polar­

lichtet erdm.l.~ndischc Sturme·, Sciirungcn der 

lo"osph;uc so,, ic Sdn\ u11dl'1~lhi:i11un~t.:n 1m 

Kuuwdlcn~mpf:1n~. 

* 
. Til.'tt "'-' C,e.,1111dl.il'itspoli~is1t•11 g,1!' nicht 

"' sdrcn sind, D.11\ ,1h,r ,,uch K.upfon eine 

solche Täu~kcit au,ubcn, isr gcwd) 11kh1 .tll• 

~crncin hck,111nt. In lt,tlien werden i'~1h11kMpl cn 

,ur ßck,irnpfun;.:; Jcr .\1.ll.1ri.1miick~n in \ cr­

s('uchtc Ge,, ,l!!-sCr .1us·~es.ct1t 

j \ 



A-Ltmei.sfec dec 

Sc/inikkun.st. 
Von Erwin Reimann 

Am 6. August 1954 beendete der Kunst­
schnitzmeister Gustav Möller sein arbeits­
reiches Schaffen. Die 82 Jahre waren ein 
Stück Geschichte der Rhönschnitzcrei - rnn 
der qualvollen Heimarbeit bis zur selbstiin­
digcn Industrie. 

Am Krankenbett schaute der Enkel fragend 
auf die nach außen gebogenen unteren Rip­
pen. Das .ist noch von der Kinderarbeit, 
erklärte der Großvater. 
So plagten sich die Heimarbeiter mit ihren 
Kindern, um in den Jahren 1880 bis 1900 
sechs oder acht M:1rk Wochenlohn zu ver­
dienen. Später verdienten die Schnitzer in 
Betrieben bei siebzehnstündiger Arbcitszc.it 
achtzehn bis zwanzig Mark iu der Woche. 
Prüh erkannte Gustav Möller, daß es für 
den Beruf der Holzschnitzc,ei notwendig sei, 
ihre Bildung zu heben. Das in den Dorf­
sdrnlcn Gelernte reichte für den Beruf nicht 
aus. Das Ringen um eine Ausbildungsstätte 
für die Holzschnit'Lcr kennzeichnet den gan­
zen Lebensweg Gustav Möllers. 1878 ent­
stand die erste Holzschnitzerschulc. Das 
Gehalt für einen Bildhauer und Mietgeld 
spendete der Großherzog von Weimar. Hin 
und wieder spendete auch d_ie Großherzogin 
von Sachsen-Eisenach. Für diese Spenden 
waren Bittgesuche eingereicht worden. 

Der Bildhauer unterrichtete die Holzschnit­
zer im Zeichnen und Modellieren. Es wurde 
ein Gewerbeverein gegründet, der es ermög­
lichte, Schnitzer nach der Schweiz zu schik­
ken, um dort Modelle für Studienzwecke 
aufzukaufen. Die Pfcifc;kopfschnitzcrci 
wurde durch geschnitzte Gebrauchsgegen­
stände abgelöst. Die neuen Gegenstände 
brachten für die Wintermonate 1897/ 1898 
reichliche Aufträge. 
1898 wurde eine Holzschnitzerschulc in Emp­
fertshausen eingerichtet. Die vorherige war 
in Zella. Für eine jährliche Entschädigu1ig 
von 100 Mark gab Gustav Möller dort 

Schnitzuntcrricht. Seit 1902 war er Vorsit­
zender des Gewerbevereins. Auf seine An­
regung wurden den Sch~itzcrn Vorträge von 
den in der Umgebung wohnenden Fach­
lehrern gehalten. Fach:1usstcllungen, Museen 
und andere Sehenswürdigkeiten wurden be­
sucht, um Schönheiten und Formerkenntnisse 
den Schnitzern zu vermitteln. Die Vorträge 
wurden am arbeitsfreien Tag, dem Sonntag, 
gehalten. 

Der erste Weltkrieg hatte den Willen zur 
Weiterbildung bei den Heimgekehrten stark 
vermindert. Es gab auch keine Aufträge. 
Viele junge Menschen wanderten nacl1 
Westfalen, um dort in den Ziegeleien zu 
arbeiten. Andere gingen in die Aluminium­
fabrik nach Fischbach. Die Inflation be­
schleunigte den Zusammenbruch der Holz­
schnitzerindustrie. Das Wolfsgesetz der 
freien Wirt~diaft führte zu Konkursen. 

Trotz dieser Misere ließ Gustav Möller sich 
nicht entmutigen. 1920 hatte man die Schnit• 
zcrschule nach Dcrmbach verlegt, es fehlte 
an Geld für Lehrer. Als Vorsitzender der 
Hol7schnitzcr und der Gemeinde erreichte 
Gustnv Möller. d,1ß die Holzschnitzcrlehr­
linge in Empfcrtshausen in einem bereit­
gestellten Raum unterrichtet wurden. Als 
Lehrer holte er 5ich seinen Freund, den Bild­
hauer Nikolaus Gillc aus Diedorf. Inzwi­
schen steigerte sich die Nachfrage nacl1 
Sclmitzereien. Möller richtete Bitten an die 
Regierung, Künstler als Berater für die 
Rhönschnitzcrei zu gewinnen. Professor 
Blcchschmidt aus Eisenach kam dann auf ein 
oder zwei Tage im Monat nnch Empfcrts­
hausen, besuchte die Betriebe urnd hielt an­
schließend Vorträge, die zu nützlichen Aus­
sprachen führten. Ein Schlaganfall riß Pro­
fessor Blechschmidt aus dem Leben. Jetzt 
waren die Rhöncr wieder ohne Betreuung. 
Gustav Möller sprach mit den Schnitzern 
und erreichte, daß sich alle in Empferts­
hauscn beschäftigten Schnitzer bereit erklär­
ten, zehn bis zwanzig Stunden Arbeitslohn 
im Jahr zum Aufbau der Schnitzcrschule auf­
zubringen, auch die Betriebsinhaber ver­
pflichteten sich, Beträge bereitzustellen. Die 
Gemeinde hatte 53 At im Austausch für den 
Schulbau erworben. Seit 1937 hat Empferts-

(Fortsetzung auf Seite 67) 



"' 

Mundartprobe von August Herbart 

Ach Hänsche, bos flännste? 

.,Ach Hii11sche, bos fÜi11nste, bos ess de 

passiert?" 

.,01/s B1111erbm1 hot me-i e Spatz ho/iert. 
Ilä flog me i dicht vör dr Nase verbe-i; 
dort setzt hä noch, Aller, be-im Stall olfdr 

Spreu.-" 

„On dodröm / länmte? Banns wiuer m7scbt 

es. 
so iippes konn mich noch lang nett verdreß! 
Sdmäll schläckersc/.; niir ob; e goter App'tit 

vertröst dich be-im Asse onn machts widder 

quitt. -

Vill a11nerscht noch wiirdst dou di Muel 
erseht verziehen 

{eß dr !lerrgott de Köh in dr Luft röm/lee." 

Rbönmu11dart-Erlä11te11mg: 

Aller = Großmutter 

äppcs = etwas 
schläckcrsch nür - schleuders nur 

römflee = rumfliegen 
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Wie bas Dorf merkers 5u feinem ~amen gekomf!len ift 
\ 011 \\'ud. · 

1\111 s11düi.'t!Jtlic/Je11 / 'uf.,e der Kmyi!berges 

/MHI ci11 ~lc,: 11a,h ,t,111 rl//1 ic·mtil1~e11 Ufer 

der \'(/ errrt gtll'l(t!llf!II lJorje \lerkt!rl'. { /,,r 

De11 ge.,tre11f!,e11 l lerr,,11 1111/ dem Kr(l_lllht:rfl,e 

l.!'tlr es lllit dC'I' '/.eil /a,1i~ j;fiJ1,'1Jrtlt:11. jetle11 

T"g ci11i1<e1111tl die K.11ech1t• mit ,h•11 L,e/,i 

die ßllrf!. 11ii1i11,t' \'('//.,·ser lwfr11 I! lrt .,e11. s,e 

.l'etzte11 doha!b· l'i11ige ilHer l.e11/e ,111 cle11 

f,'/11/i. f!,t1be11 ih11e11 d/Jl'I (,rw1tl und 13~/t!n 

um/ legto1 1/1//c:11 unter ,111duc11 Ah~//he11 

1111ch die \ erh11ullicbkei1 au/. die 111111 oh11e 

I )ies, II ;.. "rd 1111ki<' da Ort 1\/erker., seine 

r111;teb11J1,: sc111e11 \ ,1111e11 "her /ol f!.1!Jl{/e11 

\ or/t1I!: 

,\ls sich .,pater nuch (111dere ßa1ter11 r1111ie­

,h ltu1 11ml di:: Bnrf!,berre11 de11 Le11te11 t/11• 

mer mehr Lasten rlJ(ierlegte11, 1omle11 die 

/3anem ,tmri'tch 1111d jaf!,/e11 e1•1e., r ages di:• 

I ~-'' I olme \\'1 
,, .. ser den /3er,{ h111au/. Diese., 

//(Ihm 11bn der dr1111ali~e Gm/ auf dem 

K"i)llh:?r"e .,o tibel. d,1H er m/ort mit sei11e11 

Kill d,1, 11 r111/,laj.i 1111d dte u·ider,pe11.,·1ite11 

Hruu m z11d;t1 1 te. Dem Schut~e11 (1/,t·r er­

klcirte , r. tf<1/.i i111 \Viederhol1111g.1/r1l/e die 

Bt111er11 ,·ei11c11 g1111::,e11 %orn /1ible11 .1ollle11. 

l',,.,·t1111/11·c11 i'11!1rc'r 11,·,,,1!,.,,._,·c/1ick1c11 E.,eL / · / { b 
• 

1
- • · " unc 111, cm er et~:,tcrem da e1 mit 11e11e11 

mit t!e111 11iitige11 \\i'11.,ser zu P'l'.l't b,•11 1111d t11s1,•11 rlrohre. l,/'flllllte er dem Schul:::,en lllil 

c,•ied,~ ::.11riiJ.-.z11treih,•;1, ,1,,11 Worte11: .. \fNk Er'.,•!" den Riicken. 



Mißbrauchte 
Heimatliebe 
\I 011 Dr. Erik / ltt!ms, Berlin 

Di.:scn Aufsatz vorzubereiten, ist mir sehr 
,chwcr gefallen. Es w:u d.1zu not\\ .::n:.lig, 
Artikel und .i\btcrialicn der zwanzig in 
Westd;.;ut,chland b::stch.:ndcn Landsm:ln n­
schaftc11 durchzusehen. Aus dem Papier 
~ti...:g beim Lesen d.:r G;.;ruch ,·on Ruinen, 
Leichen. Gasbmmern und Vernichtungs­
lagern. so d:1ß es un.:rträglich ,,·,1r, weiter­
zuarbeiten. M 1n soll nicht Eindrücke an den 
Anfang einer analytischen Arb:.:it st.:Jlen, 
aber hier drängte es sich gcrad:.:zu :1Uf: E, 
,, ar. als wär.; die Gocbbdspr.:ss.: ,·on 1938 
wieder lebendig geworden mit ihr:::m n,itio­
nalistischcn Dünkel, ihrer Lüge, ihrer hi,1-
tcrhältig ,1ngcl::gtcn Gcfühlsdudei, ihren 
Schhgwortcn, die so hn_gc gepredigt wer­
den, bis sie eingefressen:: Vorurteil..: ,sind, 
und immer wi;der Kricgshetzc. E; war 
schwer, das .1uch nur stundenw..:is.; zu .:r­
tragcn. Aber auf die Dcutsd1cn im West::,1 
dringt dieses Geschrei s.::it Jahr~n ein. Es 
knüpft dort an, ,vo di.: N:uis, g::zwung::n 
von den Völkern .. rnfhören mußten. 

I 

E~ ist Geschrei - .1bcr c; ist g;:fährlich ! 
Darum ist es auch für uns, die ihre Liebe 
und Arbeit dem Aufbau einer sozialistischen 
Heimat widmen, nur..., ::ndig. zu wissen: Die 
Rcv.111chistcn mi{fürauchcn und verfälschen 
die Heimatliche. um cin.::n ncu.:n Krieg vor­
zubereiten. 

Es sind die alt.:n Führ.:r. 

Es sinJ die alten Methoden. 

Es sind die alten Zir.:k. 

Die f/Üe11 Führer 

Es soll hi.:r nicht , on d.:m Oberländer, 
Globkc Strauß, Sccbohm gesprochen wcr­
den, :1u~h nicht von dem fa.;chistisch.:n Füh­
rungsst:1b der Bundeswehr. Di.: V c_rhrechen 
dieser Herren sind tbnk den Arbeiten \'Cr-

antwortungsbcwußtcr Ilistorik.:r hndläufig 
bekannt. Nid1t so bekannt sind di.: .. l'ntcr­
führcr" im kalten Kricg, die dic Zuh:Ht_r­
di.:nstc für die im Licht..: St-::hcn'.l.:n l.:isten. 

Es ist i nt.:ress·111t, 
daß 40 Prozent der Offizi..:rc ucr ßun­
dcswchr sogenannte V ~r'.ricb::nc si,1d; 
thß in d:;r Bonner Arme.: L:rnJ ,m 1111-

schnfts\'crbänd..: aufgestellt "'crJ.:n sol­
lc,i; 

dnß Unterkünfte und K·1scrncn d.:r ßun­
dcswchr nach Städt.:n sowjetisch:r, pol­
nischer und tschechoslowakischer Ge­
biete bcn:rnnt sind: 
.l:111 im At mc:ft ·1gcboge11 di.; Zugd1üt;;:­
kr.:it zu ein.;r l 111dsm:1nnsch·1ft 111g.:_g.:­
b,.:n werden muf\. 

Obwohl die L111dsn1:1nnsclnft.:.1 nur et,, 1 
10 Prozent d.:r Umsiedler in ihr~n Reihen 
zählen können, bccinHuss..:n sie Zusamm::11-
sctzung und Geist der Bonn<.:r Arme.: t-nt­
schei:.fcnd. 
\Ver leitet nun dic,c L-111ds111::1nnscl1:1ftcn? 
Vorwicg.:nd Faschisten, di; aktiv an der 
Ausrottungspolitik gcg_n unsere N:1chb,u­
,·ölk::r teilgenommen haben. D.1für einige 
N:1mcn von vi.-•l..:n: 

Dr. Fr,101. Böhm, Vor,it1.c.1,kr der Sudcrcn­

dcutschcn Landsm,1nnschaft (SL), .\litglicd de, 
Sudctcndcutsd,cn R.1tcs (SR), Pnisidiumsmit 

~licd des Bundes der Vcnrich~nc~1 (BdV), in 

dem s,imtlichc Landsm.rnnschaftrn 1u,.101mcn 

;:d.11\t .sind. 

Fruhcr: Leiter de, Gau~<:ridus der NSDAP im 

Sudctc,,!.rnd. 

J n v..:rschicdcnen Funktionen sinJ in der 
Lcitung der Sudet:ndcutschen L·111dsm::1nn 
sclrnften u. a. tätig: 

Emil Brcuer: NSDAP-01ts;.:ruppl'J1lcitcr in 

Rcichcnb~r". 

D1·. \'iktor /\schc11brc11,1cr: 11 •• 1. Leiter des 

Su\lctc1alc1mchc11 Rcfer,ncs im \'D/\. 

Dr. Rudoll Statfcn; Gc-rm.111i,i,rc1 der t,d,c „ 
d1osl11w.1kischcn P.1pi.:ri 1dustrie, 

Dr. W.1ltcr Becher: Kulturschriftlcit:r de, 

NS-G,worl(,\ns „Die Zeit". 

Frnnz K.1rmasin: Staatssckrc1:u der f.1sd1isti• 
,chcn Tisorc_gicrun~ in der Slowakei und Stell­

, cnrctcr Ilc,1lci11s. 

Dr. lfans Ncuwirth: Jl.1uptlci11111g,mitglicd d,;t 

I fcnlcinp.1nci, NSDAP-Rcichs1.1,4,:1h~c,1rdnctcr. 

j') 



Leo Schuhen: NSDAP-Mitgiicd Nr. 87, SS­

Stan Jartcn' .ihrer. 
Theo Keil Rdcrcnt für I faur,t,chulf1:igcn im 

Reid,-crziihun •sministcrium 
11rank Sci'both • NSDi\P - G.nischulun •slcitcr 

(heute Vorsirzcmlcr der rngennnntcn Gcs.,mt­

Jcut>chen Partei). 

Mehrere Faschistische Funktionäre un<l heu­
tige 1Titarbeiter der Lnndsmannsch:1ften sind 
als Minister und hohe ßcamtc in Ländern 
der Bundesrepublik tätig. Hierfür nur ein 

Beispid: 
Dr. J!ritz Köllncr: Obcrrl)gicning,1,11 .in'i Bay­

rischen Arhcit,mini,tcrium. I·n1hcr u n. Srcll• 

vertretender Gaulcitcr, SA-Brii;adduhrcr, Tra-
1!,er des goldenen Ehrenzeichens •der NSDAP. 

Die Träger des goldenen Partcinbzeichens 
der NSDAP Ulirz, Kohnert und Hasbach 
leiten hoote die Lnndsmannschaftcn Ober­
schlesien unJ \Y/ cStpreußen. Der NSDAP· 
Inspekteur Frnuenhoffer aus Rumänien ist 
heute L'lndsmannschaftsvorsitzcnder in 
Bnyern. Die Mitglieder des Blocks natio1l:ll­
sozialistischer Reichstagsmitglieder in Un­
garn 'leiten heute in \X1estdcutschland die 
entsprechenden Landsnrnnnschaftcn. Der 
nazistische stellvertretende Volksgruppen· 
flihrer in Ungarn, Dr. Georg Goldschm(d~, 
betreut h;;ute im Bundcsvcrtricbcnen-~hm­
stcrium das Referat „Hcim'ltlose Auslänclcc" 
und pnegt dort liehcvoll die ~us Jen vo\k~ 
demokratischen Ländern veqagten fasd11-
stischen Emigrnnten (die Personalangaben 
entstammen: Neue Kommentare, Frankfurt 

am M:1in, Nr. l, 1961). 
Diese Namen stehen für vicll'. Sie beweisen, 
wie \\ eitg(·hend N:1zi\·erbrcd1er das politi­
sche K,lima Westdeutschlands hestimmcn. 
Sie spielen sogar Demokratie. Si..: lassen sich 
nuf die \'v'ahllisten setzen. Selbst der zu 
lebenslänglichem Zuchthaus , crurteilte ehe­
malige Ministcr Oberläncle~ kandidierte 
wieder für den Bundestng. Sie hnben sog:u 
etwas gelernt, daß nämlich :;A-Stiefel und 
IIJ-Dolch mit Rücksicht nuf die Wcrktiitigen 
des In- und Auslandes noch versd1lciert wer­
den müssen. llrnen ist jedes Mittel recht, 
den Menschen Sand -in die Augen zu streuen. 

Soraya ist populär - na, dann wird liie eben 
Aushängeschi,1 d der „Landsmannschaft Ber­
lin c V." und erscheint auf deren „General-
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versammlung nebst Eisbemessen" in Mün­
chen (Spandaucr Volksblatt, 3. Mai t96t1, 
Natürlich sind <liese Treffen nicht nur ein 
Ge,d1iift fiir die Revisionisten, auch die 
kleinen Sd1aubudenbcsitzer wollen leben, 
und \\tlS der Adenauer kann, köru1en die 
,chon lnnge. So vcranst1lten sie in Berlin 
ein ostpreußisch-schlcs.ischcs Johannisfc~t als 
Rummel - mittwochs h.1lbe Preise auf allen 
K-1russells (Spandauer Volksblatt, 2. Juni 
1961). Also immer 'rauf auf den Rummel: 
l [ier sehen Sie im Zerrspiegel Adenauer als 
Friedcnskiimpfcr, Globkc als Antifo.schis.ten; 
hier können s:e nuf unserer ff-ßerg- und 
Talb.1hn das 1\uf und Ab des Wirtschafts­
wundi;rs n.1cherlcbcn: hier zeigt Ihnen die 
Drehtrommel, wie die Wahrheit auf den 
Kopf gestellt\\ ird. 
Aber ermt'1aft: Die Fassade ist neu gemalt, 
auf „show" gemacht, in \'v'ahrheit aba 
sind es 

die alten /lletboden 
D,1s beginnt mit einem virtuosen 1vUßbraui:h 
<ler natürlichen Heimat- und Vaterlandsliebe 
der Umsiedler ,und der geschickten Ausnut­
zung des Mitleids der übrigen Bevölkerung. 
Natürlich ist d:.1s Schicksal der Umsiedler 
schwer und bitter gewesen, aber haben die 
Völker der CSSR und Polens den Krieg be­
gonnen oder die Nazis? Wer hnt denn jene 
ungezählten ;\lordc und Verbrechen began­
gen, doch jene Revanchisten, die heute am 
heftigsten jammern, weil ihnen Unrecht zu­
gefügt sei. Nein, nicht mit ihnen heulen 
darf 111an, sondern die ehemaligen Umsied­
ler in Westdeutschland sollten di::se Herren 
für die auch an ihnen he.gangcncn Verbre­
chen endlich zur Verantwortung ziehen. 
Es ist ,dns glcid1c Spi"! wi.:: r9fl. D:1s vor 
den bösen Polen (jetzt Kommunisten) ge­
flüchtete ;\fötterchcn. die (wirklich) be­
dauernswerten Kinder, die von verantwor­
tungslosen Eltern der Ungcwißhe'it ausge­
setzt werden, die „bösen Russen" und als 
neueres Gespenst noch unser Vorsitzender 
des Staatsrates, ·waltcr Ulbricht, dem sie 
nicht verzeihen kimnen, daß er zeit seines 
Lebens für Frieden, Glück und Sauberkeit 
seinen Mnnn gestanden hat und stoht. 
lhre Hauptparolen sind: Das Recht auf 
Freiheit, das Recht auf Selbstbestimmung, 
das Recht auf Heimat. 



Das Recht auf Freiheit fordern diejenigen, 
die in der Vergangenheit Konzentrations­
lager, die Nürnberger Gesetze, die „Ost­
arbeiter", die Kriegsgerichte gefordert un<l 
geschaffen haben, die heute die KPD ver­
bieten, jeden für Frieden und KoexistcllL. 
Eintretenden verleumden und verfolgen. 
Das Recht auf Selbstbestimmung fonlcrn 
diejenigen, die im zweiten Weltkrieg ganze 
Völker versklavten. Wenn Bundesminister 
Seebohrn auf dem Sudent~ndeutschen Tag 
in Köln den Tschcchoslowakcn zurief: ,,\Vir 
wollen auch eure Freiheit und eu..:r Red1t", 
so wissen diese Völker zu gut, wie cl.ls ge­
m1.:int ist. Sie werden ihre Freiheit und ihr 
Recht zu verteidigen wissen. 
Schon einmal hat einer erklärt: ,,Ich st~lk 
die Forderung, daß die Unterdruckung der 
Deutschen aufhört und an dessen Stelle tl.1s 
freie Recht der Selbstbestimmung tr,itt." Nur 
war es Ilitler, 1938, auf dem Part:i.t:1g Jcr 
NSAP in Nürnberg. Damals führte das zum 
Krieg, und die Nazis nahmen sich die Frei­
heit, selbst zu bestimmen, wer zu leb _n 
und zu sterben hatte. D:imals„Jührte das f iir 
Millionen zum Verlust der Heim:1t, und nls 
der Krieg dann dahin zurückschlug, Yon -.vo 
er ausgegangen war, auch für Millionen 
Deutsche. Die limsiedler haben inzwischen 
se~ehn Jahre Zeit gehabt, sid1 eine neue 
Heimat zu schaffen. Bei uns in der DDR 
wurden idie Voraussetzungen d,,für durd1 
den Arhcicer-und-ß:1uern-Staat gegeben. In 
Westdeutschland wurde und wird das syste­
matisch verhindert. Die Umsiedler werden 
in den Landsmannschaften von den Einhci­
misd1en isoliert. Der Lastenausgleich \' ii-d 
benutzt, um Nazis wieder auf die Beine zu 
helfen. Und wo das alles nichts nützt, wie 
z. ß. bei den Neugeborenen, sdrnltet sich der 
Staat ein, indem er im „ßundesvcrtriebencn­
gcset:z" bestimmt, daß jedes Kind als „Ver­
triebener" gilt, wenn auch nur ein Eltern­
teil Umsiedler war. 
Auch der VDA ist wieder da, Hitlers 5. Ko­
lonne im Ausland, und Hitlers „Reichsfüh­
rer des Bundes Deutscher Osten", erfaßt -
diusma.l vom „Landesverband Oder Neiße" 
der CDU-CSU aus (wieder) - die „I!eimat­
vertricbcnen im Ausland". 1935 schdcb die­
scr Menschenfeind (im BDO-Organ „Der 
Neue Weg"): ,,Der Volkstumskampf ist 

unter dem Deckmantel des Friedens nichts 
anderes als die Fortsetzung des Krieges mit 
anderen Mitteln." Und 1961 sagte Bundes­
minister Stc.rnß: .. Der zweite Weltkrieg ist 
noch nicht zu Ende." 
Um idas für die ollen ausgesprochenen Er­
oberungspläne unumgänglich notwendige 
Kanonenfutter reif 21u machen, beginnt man 
bereits mit der Vernebelung der Schulkinder. 
Nicht nur in den uniformierten Organisa­
tionen, sondern direkt in den staatlichen 
und privat..:n Schulen. Dazu gibt es eine 
„Arb~itsgemcinschaft Deutsch-Ostkunde im 
Unterricht", die m:1ßgeblich von Schuldirek­
tor Theo Keii, t:hemaligem Gaubeauftrn!ltcn 
für das Schul- und Erziehungrn·.::scn im Gau 
Sudentenland, geleitet wird. Dazu gibt c:s 
die Zeitschrift ,.Deutsch..: Ostkunde", <lic 
kostenlos an alle Schulen \ erteilt wird und 
in der z. B. Dr. Ernst Lehmann (im S1.:p­
tember 1959) schrieb: ,,Die eingeleiteten 
Maßnahmen ,wollen im Rahmen von Er­
ziehung und Unterricht nicht nur den An­
spruch auf die unaufgcbbaren Gebiete wach­
halten 'lln<l die deutsd1C Jugend für eine 
neue Ausfahrt im Auftrage Europas vor­
bereiten'." 
Wohin die alte „Ausfahrt" geführt l1.1t, wis­
sen wir, und darunter leiden wir noch heute. 
Eine neue wiirde nicht nur zum Verlust der 
Heimat für \'icle führen. Im Zeitalter der 
AßC-\X'alfen gäbe es keine Heimat mehr zu 
\'edieren. 
Die Meinung eines einzelnen? Nein - es ist 
di..: erklärte Meinung des Bonner Staates -
dafür die Patcnsd1aft in den Kreisen und 
Gemeinden für Landsmannschaften, dafür 
Schulpatenschaften, d,1für Landsmannschafts­
kundgebungen mit Adenauer und anderen 
Regierungsmitgliedern als Redner. Denn 
„Zwischen der Bundesregierung und der 
Sudetendeutschen Landsmannschaft besteht 
in den Grundfragen volle Einmütigkeit." 
(ßundc1.minister Dr. l\Ierkatz auf dem Su­
detendeutschcn Tag 1961 in Köln.) 
Einmütigkeit wozu? Sie wollen wieder gen 
Ostland reiten. Es sind 

die alten Ziele 
Nach dem lenti...'llcn Informationsdienst des 
„Bundes der V ertriebencn" \'0m 30. Januar 
1961 erklärte Bundeskanzler Adenauer vor 
der Pommcrschen Landsmannschaft: ,,Die 



deutschen Ostgebiete werden nicht verges­
sen sein, wenn die geschichdid1c Stunde 
n:1ht." Die „geschichtlich::: StLtnde" ist der 
\·orbereitet.: Krieg, und di:: ,.deutschen O,t­
g::bictc" sinJ nicht nur die im zweiten W clt­
kricg verlorenen. Eine ständige Abt:::ilu,1g 
im Gcrm:rnischen N·1tion:ilmuseum in Nürn­
berg z. B. ,·er,;t..:ht darunter auch die bal­
tisch..:n Liinder, die gan1e CSSR, T~il:: von 
Ung·1rn und nach :rnJcrcn Vcröff:ntlichun­
.l\;;n aud1 Öm:rr-ich. So erklärt..: d;r Vor­
gänger ßunde,;ministcr Sccbohms als Spre­
cher der SuJctend:.Jtsch~n l1ndsmannsch:1ft, 
Lodgmann von Auc:n: .,Der Ausgangspunkt 
ei n~r jeden deutschen Politik im Osten sind 
d:.: t'.l.t:dchlich::n Grenz::n Deutschlands, ah 
es 19;9 in den Krieg eingetreten w,1r." (Su'­
detendcutsche Zeicung Y0m 15. April r961.) 
Die „RechtsgrunJbge" für solche Erob..:­
rungspläne bietet - Hitler, g:rnz offen Hitler! 
lm „Witikobund·', Jcr Führung:;gemcinschaft 
ehem,1lig:::r '.'sbzigröß::n, erkliirtc das seiner­
z::itige Mitgli.xl der Waffen-SS, ,kr l\azi­
jurisc Dr. R·1bl: .,Es kann k.:in Zweifel d1r­
an sein. d:1.ß cbs Sudetcnhi1d im J:1hrc 1938 
rcd1tsgültig in die: G . .:bictshoh.:it des <lmna­
lip;cn Deutschen Reiches übergeführt word.:n 
ist." (..Die Tat" vom !!. Juli 1961.) Und die 
.. Deutsche Soldatenzeitung", Münche,1, 
schrieb :im 26. :i\hi 1961: ,.Sicherlich ist der 
J\lünchcncr Vcrtr.1g völkerrechtlich erfüllt 
und r:.:chtsgü lrig.'' 
,\lit dem, übrigen:; am 5. AJgust r942, von 
d..:n Allii:::rr=n :innulliert~,, Munchcner Ab­
J..omm::n \'on 19,8 bcg·rnn :1.b:::r .Jie Besetzung 
der Tschech(Jslow.1kii und d1mit die faschi­
stische „Nt.:uordnung Europ:1s". Auch diest 
Erbsch1ft d„s F:1:;ch;smus wir.! heute in 
\Xfestd..:utschhnd gepflegt. D:uum heißt es 
z. B. im Punkt rq d~r GrunJsätzc d::r Su­
dctendeutschcn L rndsn11nnsch1ft: ,,Unsere 
politischen ßcstrcbung::n gründen ~ich auf 
das Recht auf die H.:im·lt unJ auf d1s 
Sclbstbesrimmungsrecht d.:r \;ölk,~r im R:1h­
men einer europäischen Intcgrntion." 
Um auch g:rnz d::utlich zu m1chen, daß mit 
dem „Sclb:;tbestimmungsrecht der Völker" 
nur gemeint ist, daß die F.uchisten wieder 
d:is Recht erhnlt::n sollen. selbst über :1ndcre 
Völker zu bdtimm:::,1. l\och zwei Bewdse: 
Bundesminister S..:..:bohm forderte auf dem 
Pfing-sttrdfen dc.:r Vertriebenen eine Volks-
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abstimmung für die Sudctendcutschcn „in 
ihrer alten Heimat", glcid1zeitig lehnte er 
VerhanJ lungen mit dem .,Osten'· ab (Frank­
furter Rundschau vom 12. Juni 1961). Die 
Pommersche Zeitung plauderte in ihrem 
Leitartikel vom 13- März 1961 aus, was mit 
unseren Nachbarvölkern nach der Intc<>ra­
tion gesch::hen soll: ,,Wfenn es um den "Le­
bcmunterlnlt geht, so hätten wir Vertrie­
bene nichts dagegen, wenn die Pobn bei 
uns Arbeit suchten." 

Also erst Rückführung der eh:::maligen Um­
siedler bZ\i. der bschi,tisch-::n Be~atzungs­
sokbtcn „ohne V erh:rndlungen'·, d. h. Krieg, 
d:mn :1L 2. Etappe \'v'icderausbeutung der 
unterdrückten Völker ·1ls „Ostarbeiter'' 
durch die westdeutschen Junker unJ Mono­
pol hcrrc;i. 

J1, ths würde <l:::n Herrc!1 so pass-n! Aber 
1961 ,ist nicht 1938. Es existiere ein sozialisti­
sch,::, \'v'eltlager und in ihm ein c.L,1tschcr 
A1b::itcr-und-B:1uern-Sta:1t, die Deut.,che 
Demokr,uisch:: Republ:k. D,uum möchten 
dtc alt,en 11:rr.:n im W _,cn dies:: Deutsd1e 
Demokratisck Republik auch nicht wahr­
h1bcn, ob sie Aden,wcr heißen oder Brandt. 
Sie möchten uns ja so gerne ihr" 1 \·erderb­
lid1en Zielen unterwerfon! Darum Agcnten­
org,1n,is1tionen, darum der Appell a,1 alle 
,Landsmannsclrnfton, künftig ihre Treffen 
n:id1 Westberlin zu vcrL::g:::n (Berliner Mor­
genpost ,om 13. Juni 1961), darum das An­
heizen des kalten Krieges, als wir V crh:lnd­
lungcn über einen Friedcn:;vertrng vorschlu­
gen. 

Jetzt haben wir von unserer Fr .:iheit auf 
Selbstbestimmung in der Deut.chcn Demo­
knüschen Republik und in i½.r~r Ilauptstadt 
Gebrauch g-:macht und unser;:: Sn1tsgr ... ;izen 
gesichert. Wir haben d:1mit nicht nur uns-::re 
IIei.mat geschützt, sondern auch die der 
\'v'estclcutsch„n, selbst wenn sie heute nod1 
zum Teil <l.:1 Trommeln d~r Rev,mchistcn 
nachhufen. Wir b~wahrcn d:1mit auch die 
Heimat unserer Nachbarvölker vor einer 
.,neuen Ausfahrt". D,1s war nicht nur un~cr 
Recht, es war auch unsere Pflicht - denn 
l Icimatliche verpflichtet. An unserer Frie­
d~nsg.r::1172 ist ·dn für :ill~m:11 halt geboten 
fur dies-:: alt:.:n Herren mits,1mt ihren Me­
thc>Jen und Zielen. 
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In den Jahren 1955 bis 1957 wurden bei 
Schwarza (Kreis Suhl) Rettungsgrabungen 
durchgeführt, die zahlreiche bedeutende 
Funde der bronzezeitlichen Hügclgräber­
kultur erbrachten und unter :rndercm neue 
Erkenntnisse über die Textilted111ik und die 
Frauentracht gestatteten.1) Im Rahmen einer 
weiteren systematischen Erforschung dieser 
Kultur grub 1960 das Museum für Ur- und 
Frühgeschichte Thüringens (Weimar) unweit 
Wachenbrunn in der Gemarkung Jüchsen 
(Kn.:is 1\foiningen) eine Gruppe von zehn 
l·Higdgräbern vollständig aus 2). 1961 be­
gannen Grabungen auf der ßuntsandstein­
höhle zwischen Dictzhaus-:n und Schmehcim 
(Kreis Suhl), wo 18 (21?) große Hügelgräber 
vorhandcu sind.3) 
In monatelanger Arbeit legten \\ ir die ße­
stattungcn frei. Sie ruhten auf einem Stein­
pflaster oder waren von einer g..:sch[ossenen 
Steinpackung umgeben und bedeckt. Holz­
reste in den Gräbern Yon Dietzhauscn be­
weisen, dnß mnn die Toten in hölzerne 
Behältnisse gelegt hatte; bei Jüchsen möchte 
man sogar Baumsärge annehmen. Über das 
Ganze hatte man einen Erdhügel aufgcsd1üt­
tct, den man durd1 einen Steinkranz ein­
faßte und bei Jüchsen auch noch mit einer 
Steindecke belegte. -
Von den Menschen der älteren Eisenzeit 
wurden den Hügeln von Jüchscn Bestattun­
gen beigefügt b;,w. neue kleine Hügel errich­
tet, wie u. a. eine Fibel und eine Nähnadel 
aus Bronze, ein eisernes M.ess-:r und Ton­
scherben beweisen. In einer Hügelaufschüt­
tung Qüchsen, Hg. 5) fandl.!n wir kleine 
Stücke verkohlten Holzes. Die Untersuchung 
durch die Botanikerin Prau Dr. Helga 
Jacob erbrachte einen ganz unerwarteten 
Befund: Es handelt sich um furnicrartig 
geschältes und dann gewickeltes Eich~nh?lz, 
das offenbar bei den ßestattungsfc1crhch­
kciten als Fackel verbrannt worden war. 

In den Gräbern von Dietzhausen fanden 
sich wiederum Reste der Kleidung. Ein 
SLilck Stoff ist besonders interessant: Es ist 
ripsartig gewebt, durch einzelne dunkel­
farbcnc Fäden gemustert und ist aus zwei 
Tcikn zusammengenäht. 

Man nahm bisher fast allgemein an, daß die 
südthüringischen Hügelgräberleute Vieh­
ZLichtcr waren, welche u. a. Rinder und 
Schweine hielten und die schon Schafe mit 
einer red1t fcintn Wolle besaßen, wie die 
Untersuchungsergebnisse der Textilitn YOn 

Sdiwarza gezeigt haben. Neuerdings ent­
deckte aber Dr. Jacob Weizenpollen, die sich 
innerhalb der 1\rmspirale eines Mädchens 
(Juchscn, Hg. 5, Best. 4) erhalten hatten. 
Damit dürfte der eindeutige Beweis er­
bracht sein, dal3 unsere Hügclgräberlcutc 
auch Ackerbau betrieben haben. 

Vom einheimischen Bronzeguß-Handwerk 
zcugt auf~er den üblichen Doppelradnadeln 
dei- Frauentracht, verzierten Armringen, 
Randleistenbeilen, zahlreichen Pfeilspitzen 
u. a. m., ein Depotfund, der am Rande des 
Hügels r von Jüchscn lag. Er besteht aus 
zwei Stück Gußkuchen und aus zwei Drit­
teln eines mittelständigen Lappenbeilcs. 
Seine Verformung und der eine mitten 
durch die stärkste Stelle gehende Bruch las­
sen erkennen, daß das Beil in noch teigigem 
Zustande der Gußform entnommen worden 
war und sid1 dabei verbogen hat. Als man 
versuchte, es wieder gerade zu richten, ist 
es dann zerbrochen. -

Ted111isch bemerkenswert ist auch ein eiser­
nes Messer aus der älteren Eisenzeit. Ein 
großes Stück seiner Schneide war ausge­
brochen und schon in urgeschichtlicher Zeit 
mit einer Zinn-Blei-Legierung ausgebessert 
worden. Wegen des weichen Lotes blieb es 
dennoch für den praktischen Gebrauch unge­
eignet. Offenbar hatte man die Reparatur 



schon im Hinblick auf die Verwendung des 
Messers als Totenbeigabe ausgeführt, und 
das gibt uns einen gcwisse.1 Einblick in die 
geistige Einstellung der damaligen Men­
schen. 

Die Herkunft des Kupfers bzw. der Bronze 
ist noch umstritten. Währe:1d einige For­
scher Importe aus dem Alpenraum anneh­
men, glauben andere, einheimischen Kupfer­
bergbau nachweisen zu können. 

Eine Doppelbestattung von Jüchsen läßt 
sich auf Grund der Beigaben und der unter­
schiedlich großen Steinpackunge:1 im Sinne 
sozialer Unterschiede deuten. lm Hügel 1 

von Jüchsen lagen zwei gleichzeitig niec.lcr­
gele"tC Tote wie üblich gestreckt auf dem 
Rücken; der eine hatte u. a. eine G~wand­
nadel bei sich, und bei dem anderen fanden 
sich mehrere Pfeilspitzen in der Kopf- und 
Brustregion unregelmäßig verstreut. Neben 
diesen beiden Bestattungen lag in der glei­
chen Steinpackung ein bcigabenloses Ske­
lett in einer gan1, ungewöhnlich extremen 
Ilocklagc. Man hatte diesen Toten offenbar 
wie ein Paket zusammengeschnürt und wollte 
damit sicherlich seine Wiederkehr unbedingt 
verhindern. Dil.: Vermutung liegt nahe, daß 
diese drei Menschen durch ein Verbrechen 
mit erfolgter Sühne ,·erbunden sind_- G~­
nauere UntersudlUngcn müssen aber hier wie 
auch bei den übrigen Objekten noch erfol­
gen, ehe sid1ere Deutungen der Befunde 
möglich sind. 

Kulturell gehören die Hügelgräberleute von 
J üd1sen und Dietzhausen zur sogenannten 
Fulda-Werra-Gruppe, die etwa zwischen 
1600 und 1200 v. u. z. Südthüringen und 
Osthessen bewohnte. Die neueren Grabun­
gen haben aber auch Funde gebracht, welche 
kulturelle Beziehungen nach der Oberpfalz 
und nach Westböhmen belegen. In diesem 

Zusammenhang sei angedeutet, daß unsere 
beiden Fundplätzc im Bereiche eines uralten 
Verkehrsbandes liegen, das etwa durch die 
Gleid1berge und den Paß von Oberhof mar­
kiert wird. -

Es ist geplant, das gesamte Gebiet, in wel­
chem die Hügelgräber von Diet~hausen lie­
gen, unter Bodendenkmal- und Naturschutz 
1.u stellen. Mit Unterstützung des Staat­
lid1en Forstwirtschaftsbetriebes Suhl wird 
hier eine Art Freilichtmuseum geschaffen. 
Jn diesem werden neben zahlreichen unver­
änderten Hügeln geöffnete Gräber gezeigt, 
welche Jen inneren Aufbau erkennen lassen, 
und schließlich wieder aufgeschüttete Hü­
gel, die den urspi;ünglichen Zustand vor 
Augen führen. Außerdem wird der jetzt 
vorhandene naturwidrige Fichtenforst all­
mählich durch einen Eichenmischwald 
ersetzt und damit ein Landschaftsbild 
gesd1affen, das jenem der Hügclgräber­
hronzczeit sehr ähnlich ist. - Der Kreis 
Suhl crh:ilt damit ein Ausflugsziel, das in 
gleicher Weise den historisch wie den 
botanisch interessierten Natur- und Heimat­
freund anziehen wird. 

Anmerku•;gen: 

1) R. Fe u s t e 1 : Bronzezeitliche Hügclgräber­
kultur im Gebiet von Schwarza (Südthuringen). 
V eröff. d. Mus. f. Ur- u. Frühg. Thür. 1), 
Weimar 19j8. 

2) R. Fe u s t e 1 : Hü.;el,gräber bei jüchscn, Kreis 
Meiningen. (Ausgrabungen und Funde, Bd. 
5, H. 5), Berlin 1960. 

3) Für die Finanzierung der Ausgrabungen haben 
wir dem Rat des Bezirkes Suhl (Abt. Kultur), 
~!er Deutschen Historikcr-Gescllsch1ft und dem 
Staatssekretariat für das Hod1- und Fachschul­
wesen und fur tarkräftige, z. T. chrena:ntliche 
Mitarbeit den Schülern und Schülccinncn vor 
allem der Erweiterten Obersdtu!e Suhl, abcc 
auch der Oberschulen Dictzhauscn und Zella­
Mchlis zu danken. 



V 011 Dipl.-Gortenarcbitekt Hasso Schuster 

Der Baum ist eng mit unseren Dörfern ver­
bunden. Die alte Linde steht am Dorfplat!, 
der Obstbaum im Garten, beide erreichen 
oft ein ungeahntes Alter. Sitte war es und 
sollte es bleiben, zu bestimmten fcicrliche1 
Anlässen einen Baum zu pflanLen. Die Flur 
wurde markiert durch einen Baum, auf dem 
Dorfplatl diente er als Mittelpunkt, örtlich 
und gesellschaftlich. Feste wurden unter ihm 
gefeiert, Gerichte wurden gehalten, auch 
alle anderen gesellschaftlichen Auseinander­
setwngen wurden hier ausgetragen. Oft er­
hielten die Bäume eine gan ~ bestimmte 
Funktion zugewiesen. Da gibt es den 
Gerichts- und den Str::itbaum, die Cent­
bäume urid die Maibäume. ,l\m bekann­
testen sind die Tanzlinden und -buchen, bei 
denen nicht nur um den Stamm, sondern 
auch im Geäst mittels eines eingebauten 
Bodens getanzt wurde. Eine solche Linde 
steht in Sachsenbrunn. Wir zählen viele 
Dörfer in unserem Bezirk, die ihre alten 
Bäume in Ehren halten und danach trach­
ten daß sie keinen Schaden erleiden und 
erh,altcn bleiben. An die~er Stelle soll 
Oberpörlitz im Kreis Ilmenau genannt wer­
den. Hier stehen inner- und außerhalb 
des Ortes eine große Anzahl von ,ein-
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zclnen alten Eichen, Linden und Ka­
stanien, die dem Ort eine wohltuende 
Einbettung ,in die Landschaft bri:igen. 
Es ist charakteristisch, daß diesem Ort 
die bei anderen oft als Folge des Erholungs­
betriebes erscheinenden kitschigen „Grün­
a'llagen" fremd sind. Hier g:bt es keine 
Miniaturparks mit Rundbeeten und Stein­
haufen. Aber über den Garten ·aun hänoen 
weiße und rote Rosen, an den Mauern blü­
hen die großen Malven, und vor der Kon­
sumgaststätte stehen die Tische unter einer 
prächtigen Eiche. Es gibt viele andere gute, 
aber auch schlechte Beispiele. Oft werden 
die Bäume, weil man nicht recht!eitig ihrer 
gedacht hat'. technis:he 1 Anlagen geopfert. 
Man sollte immer bedenken, daß ein Baum 
viele Jahrzehnte braucht, um jene großartige 
Gestalt zu erhalten, die uns an den alten 
Dorfbäumen so beeindruckt. 

Besonderer Pflege bedürfen die ländlichen 
Parks. An ihnen wird aus Unverständnis 
oft schwer gesündigt. Dabei können sie für 
das kul~urellc Leben im Dorf von großem 
Wert_ sem. Parkfeste mit Tanz und Spiel bei 
gememsamen Anlässen bringen die Genos­
senschaftsbauern auch außerhalb der Arbeit 
lusammen. Einen guten Anfang machte in 



diesem Sinne die Gemeinde Roßdorf, 
Kreis Schmalkalden, in ihrem Park. Es 
gibt aber auch eine Anzahl von Gemeinden, 
die sich des Schatzes, den sie in ihrem Park 
besitzen, nicht bewußt sind. Ein Park kann 
nicht sich selbst überlassen bkiben, er bedarf 
der Pflege, um funktionstüchtig zu bleiben. 
Das gilt nicht nur für Wege und Bänke, son­
dern im besonderen auch für seinen Baum­
bestand. Ein Park kann sich zu Tode wach­
sen, die großen \X'iesenräume wad1sen zu, 
die Blickbeziehungen werden eingeengt und 
gehen verloren. Haben die Bäume den 
Schluß verloren, und sind sie zu Stangenholz 
geworden, dann ist das Durchhauen unbe­
dingt erforderlich. Vor diesen Arbeiten 
sollten die Gemeinden das Urteil eines 
Gartenarchitekten einholen, der die Regene­
ration des Parkes entsprechend seiner künst­
lerischen Gesamtidee vorschlagen kann. 

Uberall macht sich das Neue im Dorf seit 
der sozialistischen Umgestaltung bemerkbar. 
Die Produktionsanlagen der Genossenschaf­
ten liegen zumeist außerhalb der Ortslage 
und bedürfen dadurch in besonderem Maße 
der Einbindung in die Landschaft. Wie 
anders können wir die modernen Anlagen 
mit dem umaebenden Landschaftsbild har-o . 
monisch verbinden als mit dem Baum. Hier-
bei kommt ihm nicht nur das ästhetische 
Merkmal zu, sondern vor allem funktionelle 
Gründe erfordern die Umpflanzung der An­
lagen. So ist vor allem der Windschutz 
wichtig, den Baum und Strauch den neuen 
großzügigen Stallanlagen bringen. Denn 
Offenstall bedeutet nicht, daß die Tiere 
dauernd auskühlendem Wind ausgesetzt 
sind. Eine entsprechende Schut,pflan..:.ung 
bringt den Tieren einen Auslauf in wind­
beruhi <>ter Zone <>lcichzeiti0° kann sie die 
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Stallanlagen in den Landschaftsraum ein-
ordnen helfen. Wie die Bauern früher ihren 
Hof durch einen Baum markierten, so sollte 
das heute der LPG-Rinderhof an seinem 
Eingang tun. Ocr Baum oder die Gruppe 
am Eingang kann später Zeugnis ablegen 
von der sozialistischen Umgestaltung des 
Dorfes. Eine große Bedeutung kom~t in 
landwirtschaftlich statk genutzten Gebieten 
des Bezirkes Suhl den Feld- und Restgehöl­
zen den Hecken in der Ackerflur zu. Einst 
als' Abgrenzung entstanden, sucht man sie 

heute als Grundlage für Erosionsschutz­
und Windschutzpflanzungen auszunutzen. 
Bei der Z~sammenlegung der Kleinparzellen 
,u Großsd1lägen sollte man von vornherein 
an die für bestimmte Standorte crforJer­
lichen Schutzmaßnahmen denken. Die sozia­
listische Großraumwirtschaft muß den Raub­
bau der kapitalistischen Epoche überwinden. 
Karl Marx schrieb im „Kapital", Abschnitt 
,,Die Produktion des relativen Mehrwerts": 
,,Jeder Fortschritt der kapitalistischen Agri­
kultur ist nicht nur ein Fortschritt in der 
Kunst der Arbeiter, sondern zugleich in der 
Kunst, den Boden zu berauben, jeder Fort­
schritt in der Steigerung seiner Fruchtbar­
keit für gegebene Zeitfrist zugleich ein Fort• 
schritt im Ruin der dauernden Quelle:, die­
ser Fruchtbarkeit." Die durchschnittliche 
Steigerung der deutschen Hektarerträge u.11 
ca. 10 d,: während der lctlten 100 Jahre 
brachte zusäulichen V erbraueh von 70 mm 
Wasser während der Vegetationsperiode, 
wobei noch nicht einmal die Vor-, Zwischen­
und Nachfrüchte und die große Blattmasse 
durd1 künstliche Düngung bedad1t sind. Mit 
anderen Worten: Wasser ist während der 
Vegetationsperiode Ma.ngclfaktor geworden 
(man darf sich dabei nid1t durch einzelne 
nasse Jahre, wie z. B. 1961 täusch,en lassen). 
Die beste Methode, den Wasserverbrauch zu 
senken, weil auf diese Wels..: ei:le gan!C 
Reihe anderer Wohlfahrtswirkungc1 euiclt 
werden, so auch die Erhöhung der Tempe­
ratur, eines weiteren Mangelfaktors, ist der 
Windschutz durch IIeckc;i. 

Es ist in diesem kleinen Beitrag auf eine 
Reihe Fragen, die im Zus.1mmenhang mit 
Baum und Strauch stehen, hingewiesen wor­
den. Der Be irksfad1ausschuß für Land­
schaftsgestaltung, Dendrologie, Naturschutz 
und Botanik beim Deutschen Kulturbund 
Suhl übernimmt gern die Beratung der Ge­
meinden in Detailfragen. 

········ ··---------··············---····--
(Fortsetzung von Seite 56) 

hausen seine Schnitterschule. Das ist der 
Erfolg ,des zähen Ringens Gustav Möllers. 
175 Schnitter waren bei ihm in der Lehre, die 
heute noch mit Stolz sagen: 

,,fch habe beim Altmeister Möller gelernt." 



Chr. Ludu·ig W'ucke 

Der Ifautsee 
Unfern des Dorfes Dönges, dicht an <ler 
I-kcrstrnße von Vacha nach Eisenach, ruht 
in einem von waldigen II"ihen unJ einigen 
freundlichen Anlagen umgebe.Jen Kessel der 
Spiegel des durch seine schwimmend<: Insd 
bekannten Hnut- oder „Huitsees". Die 
Fläche desselben soll gegen vi1:r und die der 
erwähnten Insel ungefähr eine:1 halben Mor­
gen betragen. Jahrelang ersd1cint das ge­
gen Yier ruß tiefe und dicht mit Birken und 
Kiefern bestandene Eiland wie von dämo• 
nisd1en ]\,föchten des verwiinschtc:1 Kcssds 
an dem einen Ufer fcstgehalte.1. Dan:1 blä­
hen sich auf einmal die grUnen Segel, und 
langsam trtibt cs ,\ icdcr dem gegcnübcrlie­
gcnden Ufer zu, und kopfschüttelm.l, bald 
seuf;,end, bald freudig erregt, sehen die 
Landleute dem stillen Trciben zu. Denn der 
zufällige Standpunkt der lnscl deut~t unver­
meidlich auc Kric6 un :l Tcucrurig otler 
Frieden· und gute Zeiten, je nachckm cr sich 
an diesem oder jenem Ufer befindet. 

Auch nod, zwei Nixen wohnen in der 
grundlosen Tiefe des Sees, die dritte ist tot. 
Vor Jahren bml'n sie alle drei zuweilen 
zum Tan ·e unter die Linde nach Don~cs. 
Einer c.ler Burschen aber verliebte sich in di1: 
schönste. der SJ1wcstern und hielt diese 
zurück, während die andcr·1 wieder nach 
dem Sec eilten. Als der Zurückgebliebcn1:n 
endlich bange wurde, begleitete sie ihr 
Schatz bis hin an den See. Da sprach sie zn 
ihm: ,,Herzliebster Schatz, ich bin zu lange 
bei ,dir geblieben, und das wird mir den 
Tod bringen; du wirst es sehen, wenn mein 
Blut aus der Tieft: zu dir cmporquillt." 
Darauf schlug sie mit einer Gerte ins Was­
ser, das rechts und links zurück.schäumte, 
winkte ihrem Lit.:bstt„1 noch einmal freund­
lich :tu und stieg die tiefe Treppe.: hinunter. 
Kaum aber war das Wasser zusammen­
geschossen und wjedcr glatt, als der Bursche 
auch den roten Blutstrahl aufsteigen sah. 

Der arme Junge hat sid1 darauf zu Tode 
gehi:irmt, und von den andern beiden Nixen 
hat man seit jener Zeit nie wieder etwas 
gesehen. 
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Blätter 

Seltsame Vögel des H"rbrt~1. 

die tanzenden 

oll!,;berroten Blätter 

aus den Kasttmie11. 

Wie papierene Blumen 

fallen sie 

auf die :.:eichen \V C'lle11°erränder 

der Ptiisse. 

und uus dem Rinnstein 

scheucht sie der Be,enstrich 

in den f rosti"gen November 

bis an den Flug der Schneeflocke. 

Dort, 111 der Eisdrift 

de., De::embermonde-', 

brüten sie noch schwarzäugig 

in den Pcrlmuttemestern 

aus Nebel 1111d Sonne. 



l·nto Kornn,ann 

Oberhof - ,.Sonnenanbeter" vc r <lcr Wandelhalle 



STÄTTE DES GEDENKENS 

UND DER FORSCHUNG 

Text und Bild: Ingrid Nickel 

Die Otto-Ludwig-Stadt Eisfeld ist um eine 
wertvolle Kulturstätte reicher geworden. 
Das Gartenhaus des Heimatdichters Otto 
Ludwi.,. ist nun der Öffenlichke"t als Erin-o 
nerungsstätte, den Freundc:1 und Kennern 
des Dichters als Stätte der Forschung zu­
gänglich. Am 10. September 1961 konnte 
diese Gedenkstätte als würdige Fortscnung 
der zwölfjährigen Aufbau:1rbeit des Kultur­
zentrums im Eisfelder Schloß geweiht wer­
den. Das Museums-Kollektiv un,er der 
Leitung von Herrn Dr. Ernst Dahinten 
schuf gemeinsam mit den Mitarbeitern des 
Otto-Ludwig-Heimatmuseums und Hand­
werkern der Stadt ein Werk, welches das 
Leben und Schaffen Otto Ludwigs würdigt. 

Viele schöpferische Debatten gab es um die 
Gestaltung der beiden Räume im Garte_n­
haus des Dichters. Der Gede:1kraum 1st 
nicht schlechthin Museum, so:1dern vielmehr 
eine lebendig gestaltete Milieuschilderung 
aus der Zeit seines Schaf:ens. Der Arbeits­
raum lädt Freunde und Kenner zu vertiefen­
dem Studium der Werke ein. Die Arbeits­
bibliothek mit den Werken des Dichters, 
Originalmanuskripten und Briefen bietet so 
manche Kostbarkeit. 
Die Geschichte des Gartenhauses ist sehr 
bewegt und interessant. Sie ist übrig~ns im 
Gästebuch der Gedenkstätte aufgezeichnet. 

Brom:.edenkmal des jr1ngeren Otto Ludwig 
mit dem Gartenhaus 

Der Stadtsyndikus Ernst Ludwig tauschte 
im Jahre 1810 ¾ Acker und 2/4 Kleinodsfeld 
an der Schießmauer gegen 6/4 Gärten im 
Heinig. IjO Gulden waren der Preis für das 
Grundstück mit der E" ehe und einer Brun­
nenleitung aus der Sulze. 1814, ein Jahr nach 
der Geburt Otto Ludwigs am 12. Februar 
1813, wurde das Gartenhaus erbaut. Es war 
das Jugendparadies des Dichters. Hier 
lernte er „die Lust an der Einsamkeit und 
der Natur." Er betrieb hier seine musika­
lischen Studien (1829 bis 1839) und schrieb 
seine ersten poetischen Arbeiten (r840 bis 
1842). 

Otto Ludwig erkannte wie wohl kein deut­
scher Dichter des 19. Jahrhunderts sehr 
frühzeitig die heimatliche Landschaft, die 
Natur und den Menschen als den unversieg­
baren Quell wahrer Poesie. Und er schöpfte 
aus diesem Quell für sein reiches dichteri• 
schcs Schaffen. Schon um die Mitte des 
19. Jahrhunderts trat er für den „poetischen 
Realismus" ein. ,,Unsere Zeit verlangt eine 
andere Auffassung des menschlichen Ideals 
wie des Schicksals, als die Zeit Goethes und 



Schillers! Es gilt, realistische Ideale darzu­
stellen, d. h., die Ideale unserer Zeit." Als 
obersten Lebensgrundsar-✓• verlangte Otto 
Luuwig „beim Menschen die Wnhrlwit 11rid 
beim Poeten die unvcrf,ilschtc D:irstcllung 
der \V-irklichkeit". 

In uer Er.riihlung „Zwischen Himmel und 
Erde", den Novellen „Die I Iciterethei" und 
,,Vom Regen in uie Tr1.u ·e" sind das I l·bcn 
der arbe"tenden .Menschen, die Sitten und 
Br,\uche der Stadt Eisfeld poetisch gestaltet. 
Otto Lud"ig lebte wäh•enu der 4!ler Revo­
lution in Dresden. Für ihn bedeutete es ein 
,großes Opfer, als er 185S aus wimchaftlicher 
Not seinen G:ucen verkaufen mußte. Der 
ßrauer Johannes Recknagd, ein Jugend­
freund Otto Ludwigs, \ ersuchte, das Gar­
tenbild in se:ncr damaligen Form zu erhal­
ten. Bald jedoch ließ er eine Gastwimd1aft 
mit Kegelbahn bauen, und de:, Eisfelder 
l3iirgern war der Garten ues Dichters als 
„Recknagelscher Bratwurstgarten'' zum 
Begriff geworden. 

Arbri/Jraunr im Gart,11!,.,~, d,s DidJttrJ 

Durch die erfolgreichen Aufführungen seiner 
Werke war d c Eisfelder Be\iilkcru,g 
stolL auf ihren Sohn. 1866 wurde eine 
~t•cl 1•nktafrl 1·,,tftiillt, """ r.enrg d"r n. 
stiftete das ßron •edenkmal auf dem Sd1loß­
plav. ~er Garten des Dichters im I Icinig, 
wohl die beste Gedächtnisstiitte, ,, ar in 
Vergessenheit geraten. Ein Gärtnerei­
betrieb zerstörte die Gartenanlagen, die 
Otto Ludwig_ so geliebt h;1tte. Seit 1;io9 
~ab es au~ 1m Rathaus ein Otto-Ludwig­
Z1mmcr mit Erinnerun~sstücke, iln den 
Diditer und Geuenktafcln in der Stadt. 

191;, zur 1°?. Wiederkehr ues Geburtstages 
Otto Ludwigs, wurden im Schür-.,e,hof „Die 
Torgauer Heide" und „Die Geschwister" 
aufgeführt. Die „Eisfelder Zeitung" brachte 
damals den Hinweis, den Garten d , Dich• 
ters für die Nachwelt zu erhalten. Erst 1g22 

kaufte die Stadt den Garten und baute 
darin ein großes Wohnhaus. Die Otto­
Ludwig-Gemcinde und später der Otto­
Ludwig-Verein unter der Leitung des Leh­
rers Karl Kler stellten sich d'r.: Auf<>abe 
d G · ,., ' en arten zu e111er würdigen Gedachtnis• 
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stätte zu gestalten. 1934 wurde sie einge­
weiht Ein Jahr später führte das Meininger 
Theater Otto Ludwigs Drama „Der 11rb­
förster" auf der Freilichtbühne auf. 

Die wertvolle Einrichtung des Gartenhauses 
wurde entfernt, als 1944 ein Mitarb..:iter 
eines Berliner Verlages erzwang, dort zu 
wohnen. In der alten Schule, der Turnhalle 
und der Kirche konnte r948 einiges gebor· 
gen werden. Ein Jahr später begann die 
Eisfelder Sportgemeinschaft mit der Ent· 
trümmerung der Freilichtbiilne, deren unter­
irdische ßühn~neingänge gesprengt worden 
waren. Zum Weltfriedenstag fand dann die 
erste sportliche Veranstaltung dort statt. 

In einer Festsit~ung der Gemeindevertre­
tung am 4. März 1950, zu Ehren des roo. 
Jahrestages der Uraufführung des „Erbför­
sters" in Dresden, beschloß sie auf Anre· 
gung der Museumsgemeinschaft, das von den 
Sportlern begonnene Werk planvoller fort· 
zusetzen. Herrn Dr. Dahinten und Herrn 
Glaser oblag die Leitung der Arbeit. Die 
g:rn-,e Stadt half mit, und als Lohn für die 
vielen Stunden Aufbauarbeit erlebt~n sie 
seither auf der Otto-Ludwig-Freilichtbüh:ie 
un-7 ählige Konzerte, Theateraufführungen, 
Filmveranstaltungen und Estraden pro· 
gramme. 

Erst im Herbst vergangenen Jahres wurde 
die Wohnung im Gartenhaus frei, und das 
Museumskollektiv kon 1te seinen Auftrag 
vom Rat der Stadt - dort eine Gedenk­
stätte ein wrichten - in Angriff nehmen. 
Und viele hdfcn mit, Versäumtes, von vie­
len Jahren nachzuholen. 

Der Dichter Otto LudwJg trug mit seinen 
Werken auch den Namen seiner Heimat· 
stadt in die Welt. Das legt der Stadt Eis­
feld die Verpflichtung auf, ihre, Sohn zu 
ehren und seine Werke wieder allen w· 
~:inglich zu machen. Viele Menschen der 
näheren und weiteren Umgebung haben -
angeregt durch einen Besuch im „Otto-Lud­
wig-Heimatmuseum" im Eisfelder Schloß -
Otto Ludwig neu entdeckt, erfahren, wer er 
war, was er schuf. 

Erst in unserer Gesellschaftsordnung erfuhr 
der Heimatdichter Otto Ludwig voll die 
verdiente E!hrung und Anerkennung. 
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\V enn mr J ohr un T och tutt schafle, 
da11emt an dr Arbeit hängt, 
e;, wie dut e Bauer gafie, 

wie dr mol in Urlaub schwenkt 
an dr See. olf Ferienscheck. 
Brommelt erseht: ,.S hoot klinn Zweck, 
re·ie kann ich miet en Plan er/iille 

im Strandkostiim 1m Sonnebrille?" 

! Doch w;e Wab/1 do ,,; .. Me/o,,," 
an dr See su fruh rm frisch: 

Sieht do manche ,.Strandkanone", 
manchen „Cold- und Silberfisch". 

Dr Himmel lacht, d See is blau! 

i
~ Do denkt kä Mensch an Ackerbau! ! 
~ Dos is dr LPC ehr Sache, ~ 

dremm konn dr Bauer Urlaub mache! i 
~ 

Ja, d Zeit, sie dot sich wende 
an dr See siebts an wrscb aus: ' 
Arbeiter- 1m Bauernhände i spieln in Sand rm mhn sich aus. 
Un immer mehr aus Stadt u1 Land 
frisch erbult un braun gebrannt 
is dos heit kä feine Sache? , 

dos konnten /riiher nehr Reiche mache 

Hans Müller 

Piesauer Mundart 



V 011 Amo Seiler, Asbach 

Die Entwicklung des Ortes Asbach im Kreis 
Schmalkalden als Erholun!!sort g,1b bei 
einigen interessierten Menschen des Ortes 
den Anstoß zur Bildung einer Ortsgruppe 
des Deutschen Kulturbund s. Der anLmgs 
kleine Kreis der Mitlllieder leistet-. eine 
zielstrebige, gute Arbeit, und der Deutsche 
Kulturhund fand Bcadltung bei nlli.!n Krei­
sen der Bcvolkcrun!! des Ortes. Durch eine 
planmäßige Veransraltungstätigkcit wurden 
immer mehr Menschen an die Aufgaben des 
Deutschen Kulturbund<:S herangeführt und 
interessiert. J Icute zählt die Ortsgruppe über 
Go Mitglieder. Nicht nur in der Vortrags­
tätigkeit, sondern auch bei der Erforschung 
der Ortsgcsd1ichte und bei der Orts\·er­
schönerung waren die Freunde aktiv. Durch 
ihre intensive Arbeit wurde der Ort nvci­
mal im \Vcttbewerb „Das schiinc Dorf' 
ausgc;:eichnet, und dies gab wieder Ansporn 
für neue größere Vorhaben. 

Dei der Erforschung der Ortsgeschichte und 
der Geschichte der Arbeiterbewegung kam 
man auf den früher betriebenen Bergbau h 
,len Asbachcr ßergen. Da mnn wußte, daß 
der Ort AsbaJ1 und seine reizvolle Umge­
bung ein gern besuchtes Fleckchen in unse­
rem Kreis ist, suchte m:lll auch in der rüh­
rigen Ortsleitung nach einem bedeutsamen 
Anziehungspunkt aus der örtlichen Ge­
schichte der dem Ort noch eine besondere 
ßedeut~ng gibt. Als nach , ielc.1 Erwiigun­
gcn die Festlegungen getroffen wurden, den 
Bergbau, der in der E·itwicklung dc.:s Klein­
eisenhandwerkes in Asb,1ch, ja s·ogar im ge­
samten Kreis Schmalkalden eine besondere 
Rolle spielte, zu würdigen, wurde nad1 Be­
ratung und Begutachtung von Fachleuten der 

Bergakademie in Freiberg/Sa. d:is Lehr­
und Schauberwerk .,Finstertal" in .\,bach in 
harter, langer Arbeit im Rnhmen des Na­
tio11alen Aufbauwerkes mit der Unterstüt­
zung des Rates des Be•irke,, ,or nllem aber 
durch die Unterstützu·1g der Kumpd und 
Kollegen des \'EB Eisenmanaancr ber -0 ,.. 

werk Sd1malkaldcn, in einer wirklich so­
zialistischen Gemeinschaftsarbeit fertigge­
stellt. Die Anl.ige, die einen sehr hohen 
pol)technischen und musealen Wen hat, gibt 
einen guten Einblick in die schwere Arbeit 
dcs Bergmannes und dient gleichzeitig als 
Ergänzung zum Heimatmuseum „Schloß 
\'\'1lhelmsburg" in Schmalkalden. 

Die Grube „foinstertal" wurde in den 20er 
]:ihren nod1 einmal zur Ersd1licßung von 
Roteisen und Mangan aufgefahren, aber 
wegen der geringfügigen Gangführung recht 
b,1ld wieder \erl.1ssen. 

Da das Grubrngebäude fachmännisch ab­
gesichert, gesiiubcrt und ausgebaut wurde, 
gibt es durch die erfolgte AusrüstunJ? mit den 
entsprechenden Maschinen und Gezähen 
einen gute.1 Ubcrblick über den fü:rgbau. 
:--Jach<lcm nun schon über 12 ooo Besucher 
die Anlage seit Eröffnung besichtigten, er­
hielten wir schon eine gante Anzahl von 
Stellungnahme 1, die eine Anerkennung für 
die gdeistctc Arbeit sind. Obwohl laufend 
weiter an der Entwicklung des Objektes ge­
arbeitet wird, sc~ es nun im Rahmen des 
NA W oder in der weiteren Erforschung der 
im Zusammenhang stehe 1den bergbaulid1en 
und gcologisd1c11 Momente, ist noch eine 
große Arbeit zu verrichten. Die Fertigstel­
lung der Außenanlage bereitet dem Aktiv 
nod1 einige Sorgen, denn es müssen alle 
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Aufgaben im Rahmen des NA W gelöst wer­
den. Die Einschätzung eines Fachkollektivs 
soll nun den Schluß meiner kurzen Ausfüh­
rnn~rn h;ldPn 

,,Wir haben das Schaubergwerk befahren, 
es hat uns sehr gut gefalle,, wir sind der 
Ansicht, daß die A ,lage bestens geeignet 
ist, Laien einen guten Einblick in den Berg­
bau und in die Arbeit des Bergmannes zu 
geben. Die Bedeutung geht weit Liber de:1 
lokalen Rahmen hinaus. Es ist zu wüns::hen, 
daß durch entsprechende Werbung viele Be­
sucher kommen, was für den Fleiß und die 
unermüdliche Arbeit wohl der schönstr Lohn 
sein wird.'' 

ge~. Dipl.-Geol. Pezelt 

gcz. Geol. Ing. W. Het~cr 

gez. Dipl.-Geol. A. S3llig 

gez. Dipl.-Geol. J. Jungblut 

Besuchen auch Sie uns einmal! 

Das Lehr- und Schauberwerk ist in den 

Sommermonaten täglich von 9 bis 16 Uhr 

geöffnet. Sollten Gruppenführungen vor­

gesehen sein, bitten wir um vorherige An­

meldung, damit das entsprechende Führungs­

personal zur Verfügung steht. 

A. Mallhes, Klinp,s 

Mujfelnild 

tm Rhönn1ald 
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M1111d/od; des Scbrmbergwerkes 

Seit wann gibt es Muffelwild in ~er Rhön? 
r935 ! Auf dem Bahnhof Dermba:h der 
normalspu::i;:cn Feldabahn hält ein Güter­
zug. Vor einem Jahr hat die schmalspurige· 
Großmuttlr Peldabahn auf der Fcldastraße 
weichen mussen. Der zunehme;idc Verkehr 
hatte sie verdrängt. Wie würden sich bei 
dem heutigen Hin und Her der Fußoänoer 
Radf?hrer, Motorradfahrer, AutJah:cr: 
Ommbusfahrer und Traktoristen ausneh­
men? 

Aus einem Güterwagen werden drei Lat­
tenverschläge mit einem Muffclbock und vier 
_Wildschafen ausgeladen. Der Empfänger 
1st ?as ehemalige Forstamt Dermbach. Forst­
meister Staudt, ein Rhöner, ein Freund der 
Rhön un.d des Rhönwaldcs, hat sie kommen 



lassen. Noch am gleichen Tage werden die 
Neulinge im Hausberg bei Neidhartshausen 
ausgesetzt. 
Die fünf Tiere bleiben drei Monate in einem 
Wildgatter von 50 Ar. Forstmeister und För· 
ster kümmern sich um sie und beobachten, 
ob sieb die Tiere an unser Klima, unsere 
Höhenlage und die Futterverhältnisse lang· 
sam gewöhnen. Nach drei Monaten werden 
die Tiere in die Wildbahn gelassen; denn 
eine neue Wildart hat sich gut eingewöhnt 
... und ist sehr zufrieden mit den geschlos­
sen~n Buchen- und Mischwäldern um Haus­
berg, Neuberg, Kolben usw., dem trockenen 
Kalkboden, dem steinigen und hügeligen 
Land an der Felda. Ihre Hufe sind härter 
geworden, und eitrige Geschwüre am Huf­
ansatz sind nirgends eingetreten. 
19371 Schon beobachtet man 5 Widder 
(Schafböcke) und 7 Schafe. Einige wander­
ten sogar nach Kranlucken im Ulstertal ab. 
Was mag die Ursache gewesen sein? Das 
Muffelwild hat doch keine und kennt ,doch 
keine Feinde. Höchstens könnte sie ein wil­
dernder Hund oder ein Wilderer vertrieben 
haben. 
Wo ist heute Muffelwild zu sehen? 
Am Tage wirst du die guten Tiere kaum 
sehen. Da stehen und grasen sie an wind­
geschützten Südhängen, auf kahlen Berg­
rücken mit weitem Blickfeld oder in der 
Obstplantage in einem kleinen Seitental 
oberhalb Diedorfs. Die Schulkinder des 
Rhöndorfes hatten das Glück, die Tiere 
durch das Fernglas zu beobachten. März 
1955 war's. Der Winter wollte gar nicht wei­
chen. Immer noch war's grimmig kalt und 
naß. Der Hunger ließ die Tiere den Weg 
ins tal wagen. - In der Flur Klings sind vor 
einigen Jahren auch einmal 8 Muffel gesehen 
worden. 
Am Abend treten ,sie am Kolben und an den 
Hirtenköpfen heraus. Rudel von 8 bis ro 
Stück kennen nicht einmal Furcht vor einem 
pflügenden Bauern in der Nähe. 
Wori-n besteht die Asung des Muffelwildes? 
Gute Waldgräser, würzige Heitkräut_er, 
Eichenblätter und Pilze frißt das Muffelwild 
am liebsten. Wildverbiß an Triebspitzen 
und geschälte Jungeichen und Junge~chen 
beweisen, daß es manchmal auch genngen 
Schaden verursacht. 

Wie sieht das Muffelwild aus? 
Ein bis zwei Lämmer folgen im März schon 
nach einigen Tagen ihrer Mutter. Stämmig 
sind die Tiere, stolz wirken sie durch den 
herrlichen Kopfschmuck, die bogenförmig 
rückwärts gekrümmten Schnecken. 
Der Zufall spielte mir und den Kindern von 
Klings zwei Gehörnpaare in die Hand, die 
von Waldarbeitern gefunden wurden. Ein 
Förster verwahrt sie. Wahrlich ein seltenes 
Stücklein Anschauung, eine Gelegenheit, die 
sich der Heimatkundelehrer nicht entgehen 
läßt. Ein Schüler leiht sie nach Rücksprache 
des Lehrers aus. Er kann den Schädelab­
schnitt mit den beiden geringten Schnecken 
gerade schleppen. Uns interessiert, was das 
Fundstück wiegt - 7 Pfund! 
(In der Zeitschrift für den Erdkundeunter­
rid1t, Heft r/I955, ist außerdem ein guter 
Beitrag eines Kollegen mit einem Bild eines 
Mufflons.) Wir wollen das Gehörn sehen 
anfassen, drehen, wenden, heben und ~ 
fotografieren für die Schüler u:id Pioniere, 
die auch ihre Rhönheimat geologisch, geo­
graphisch, geschichtlich, biologisch usw. ken­
nen, schätzen und lieben wollen wie wir. 
Die Haare des Muffelwildes sind glatt an­
liegend, fuchsig rotbraun. Der Unterkörper, 
die Läufe und das Geäse sind weißlich, weiß 
auch der Sattel und der Bauch. Daiwischen 
verläuft ein dunkler Streifen. Des Muffels 
Wedel, das Stummelschwänzchen, ist etwa 
ro cm lang. Die Länge des Tieres beträgt 
1,20 m, die Widerristhöhe (erhöhter Teil des 
Rückens bei Vierfüßlern) mißt ungefähr 65 
bis 70 cm. Ein Muffel wiegt insgesamt rund 
40 kg, ein Wildschaf rund 30 kg. 
Wo hat das Muffelwild seine Heimat? 
Das Muffelwild hat seine Heimat in der 
Hauptsad1e auf Sardinien und Korsika. 
1732 kamen von da Tiere nach Wien in die 
Menagerie. 1752 hatten sich die Tjere gut 
vermehrt und kamen in ,die freie Wildbahn. 
Unser Hausschaf stammt entweder vom 
Mufflon als Stammvater oder vom asiati­
schc:n Ki,eishornschaf, denn die Heimat aller 
Schafe liegt um den Himalaja. 
Wo lebt das Muffelwild bei uns? 
Standorte wurden im Kreis Bad Salzungen, 
um Eisenach, Gotha, Bad Berka, den Kyff­
häuser und den Harz bekannt. Wer kc:nnt 
andere? 
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Alte Traditionen zu neuem Leben 
Von Horst Greulich, stellvertretende~1irgermeJster von Zella-Mehlis 

.,ZClla-Mehlis : Stadt im Tal der Lichtenau 
und des Lubenbaches Zentrum der metall­
verarbeitenden Industrie sudl eh des Thu 
rioger Waldes besonders bekannt Mer­
ciedes Rechen , -Schreib- und Buchungs­
maschinen, doch auch "Kugellager 16 opo 
Binwohner." So wird es vielleicht man­
cbet Leser einmal in einem Baedeker gele­
lCD halxm, in dem die erst 42jährige D oppel 
ttadt als Urlaubs und Erholungsricl ge­
priesen wurde. 

Bs kanb nicht die Auf~ dieser kleinen 
.Atbeit @i.rJ. d gescb chdiche Entwicklung 
der S darzustellen. Ihr Anliegen ist es 
vi k1C111cn Teil der Kultur-

crauszugreifen: die 
estes", das Anfang 
Jahse 

Fcs\ _dieser Art an ganz Deu chland gefeiert 
wurde 
Dut ende von Jahrzehnten nach d Dorf 
Jtündung von Cella St. Blasü und M hlis 
war de Wald die mzige Nährq d r 
Bewohn r dieses Land cbes Lf dar 
um schon von einer Holzge die 
R Vo alcer h besa die 
Ba das Wald- und Tr tre uch 
d.1s gre t. 

L~t,.teres m b1CS(J1naers erwälint:nS\\'ert, a 
d!e _B c rin · den damaligen 
Gebirgs •c E rze bargen . 
N~1 he urbezcic)tnung 
,,Etscnb tteil Mchlis daran. 
:~end ·· · s Nutt· unJ 

t1 andererseits 
s Viehweide 

r für die 



Tn der Stiftungsurkunde vom 14. 5. m2 für 
das Kloster Cella St. Blasii wird bereits 
von Wiesen- und Weideplätzen berichtet, die 
von fränkischen Siedlern geschaffen wurden. 
Auch die Gründung von Mehlis geht auf 
die Viehzucht zurück, die ihren Ursprung 
wohl in der von fornnken kommenden 
„Leubenstrnße" hat, die hier den Wald 
übcrschritt. Ende des Ij. Jahrhundcrn. zähl­
ten beide Gemeinden etwa je 40::, Bewohner. 
Obwohl die Ernteerträge oftmal, nur die 
Aussaat einhr.1chtcn unJ Jas gcsamtc Le­
ben darob sehr kärglich war, verstanden es 
dennoch die „Waldleute" - wie sie damals 
genannt wurden -, auch auf ihre ,\rt Feste 
7.u feiern. Der Chronikuberlicferung zufol,:;c 
wurde so alljährlich bi~ zur Einführung der 
Reformation im Jahre 1517 um die Fastnacht 
herum ein „Hirrcn-KarnevaI·· gefeiert. 
Schließlich fand dann im 17. Jahrhundert 
die „Hinen-Zech von i\khlis" statt, die ur­
kundlichen Forschungen nach auf einem 
,,Vertrag von Benshause:l°' beruhen soll. 

Dem Braud1 zufolge wurde di~s~ Festlich­
keit alle sieben Jahre begangen, wobei die 
Teilnehmer - Hirten und Vertr _ter der 
Stnats-, Forst- unJ G~mcindebcl1iirdcn -
über Grenz-, Jagd-, Hut- und Triftfragen 
verhandelten. frn anschließender fröhlicher 
Tanz dehnte die Zusammenkunft oft bis 
ium nächsten J\lorge:1grnuen aus. In einer 
„Acta betreffend die diesjährige in Mcl1lis 
ablllhaltendc Hirtenzech" vom 27. J\Iai 1825 
steht zu lesen: ,,Mit dieser I Iirten-Zech v-..r· 
halte es sich ungefähr folgcndcrmaß~n: Man 
komme gegen Mittag in J\fchlis zusammen, 
und dann werde auf Kosten d ... r Gemeinde 
ein freundschaftliches Gastmahl gcgcbcn an 
Herren aus der Hcrrschmalknlden, aus dem 
Go:hnisd1en. Urkunden fänden sich über 
.die Hirten-Zcch nicht vor, sondern es beruhe 
alles auf Tradition und Obscrrnnz."' 
In den folgenden Jahren schlossen sid1 der 
l lirtenzed1e auch Köhler und Forstläufer an, 
so daß es bald eine Konzentration der Un· 
tenanen gegen die Machenschaften der herr­
schenden Feudalherren gab, die nunmehr 
ihre Unterdrückungsmethoden nid1t mehr 
wie bisher unwidersprod1en durchsetzen 
konnten. Der Chronist stellt es in der oben· 
genannten „Acta" so dar: ,,Allein durch 
einen langjährigen Mißbrauch sey es gc-

sd1ehe_n, daß sich noch ein großer Troß 
ungeb1ldctcr Mc'.lschen von Hirten Köhlern 
usw. einfinde. Diese Me:ischen wüßten nid1t 
Maas und Ziel zu halten, raufften und bc~ 
siiuften sich. . • . Es drängten sich nämlich 
zu dieser Hinenzech die I Iirten \'on Stcin­
b.11.:h, Umerschonau, Bärmbach (Bermbacb 
d. V.) und aus dem Can,:lers Grunde fcr~ 
n~r di~ Forstläufer, Köhler. . . . Dc~halb 
bme die Gemeinde .Mchlis, diese Menschen 
entfernt zu halten." 

Vorausgeschickt muß noch werden d ß •. 1 ' a 
1nfn ge der Erschließung der Eisenerzvor-
kommen sich die Waldbcwohner mehr und 
mehr der Eisem crnrbeitung zuwandten und 
dnmit sich auch mehr Arbeitskräfte nach 
Cella und Mehlis zogen, womit der Grund­
~tein für die Entstehung der Arbeiterschaft 
gelegt wurde. 

Es wundert daher auch nicht, daß der 
1 _!erzog von Gotha am 14. November i8oo 
ein „Patent zur Einschränkung d_r Vergrö­
ßerung der Waldortschaften" erließ, , on 
dem beson.ders Cella St. Blasii und Mehlis, 
.1bcr auch Oberhof, Ge'1lberg unc.l andere 
Orte betroffen wurden. Ihre Einwohner ver­
armten und wanderten zum T ..:il aus. 

Zugleich war damit auch der Hirten cche 
tlcr Dolchstoß versetzt worden, dcnn die 
Kosten der Zcche mußte die Gemeinde 
1\.frhlis tragen. So sdiricb denn auc.11 der 
Schultheiß Georg Heinrid1 Catterfcldth • 
Mchlis am 20. Juli 1826 einen „Gehbrsa~~ 
\t:n Berid1t", in dem um Abschaffung der 
I Iirtcn 'ed1_e nachgesud1t wurde, wodurch 
der Gemeinde alle sieben Jahre erhebliche 
Unkosten ersp.ut bleiben würden. An 
andcrer Stelle der eingangs genannten 
„Acta" findet sich dann der Eintrag, daß 
dem Antrag stattgegeben wurde un<l da­
mit 1827 die Angelegenheit „Erledigt"1 war. 
Mithin hatte also 1825 die letzte Hirtenzeche 
stattgefunden. 

Knapp 130 Jahre später, im Jahre 19j,, wurde 
diescr alte Brnuch durch den Arbeiter-und­
Baucrn-Staat zu neuem Leben erweckt, weil 
es in kultureller Hinsicht zu den Gepflogen­
heiten des Sozialismus gehört, das Kultur­
erbe des Volkes lebendig 2u erhalten und 
zu pflegen. .\litarbcitcr des Ortsausschusses 
der Nationalen f"ront begannen mühsam. das 
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Früh ubt si<b ..• 

Pest aufleben zu lassen, das sich seitdem 
immer größerer Beliebtheit erfreut. 
Bis 1959 wurde auch alljährlich am Vor• 
abcnd des Hauptfesttages ein Treffen der 
Hirten mit Staats•, Forst• und Gemeinde· 
behörden nach alter Tradition durchgeführt, 
bei dem es noch , iele Fragen zu beraten 
ga! t. Seit der Vollgenossenschaftlichkeit 
unserer Dörfer haben auch <lie Gemeinde­
hirten im Rahmen der LPG eine neue Stel­
lung in unserer sozialistischen Landwirt· 
schaft cingc:nommen und leisten heute unter 
weit besseren und sichereren Bedingungen 
ihre , crantwortu ,~wolle Tätigkeit bci <ler 
Betreuung der Rindcrherden der Genossen· 
schaften. Nc:bcn den , : clen bunte 1 V cran­
stalrungen wird aber die sch msec Tradition 
dieses Festes, das Hirtenblasen, wciterge· 
führt und gefördert. Seit 1959 "ird der 
Pf! ege des Schalmeienblasens besonderes 
Augenmerk ge,, :dmet, wofur das Bezirks· 
haus für Volkskunst einen Wanderpreis 
stiftete. Dies ,,:u in den \:C: •.ingc'lcn Jahr­
zehnte!? im Südthüringer Raum sehr ver· 
nachL,ssigt worden, verlan ~: jedoch eine 

Foto,: H. Spisl.l sehr große Geschicklichkeit. 

• • • u:as cm Mrwa r,:;crden u·i/1 



Es darf ruhigen Gewissens bei d<.!r Ein­
schätzung der rückliegenden Hirtenfeste fcst­
gestcl lt werden, daß beim friedlichen Wett­
streit im Hirtenblasen - hierbei wird das 
Signal geblasen, mit dem der Hirte seine 
Herde ruft - von Jahr zu Jahr die Sieges­
lorbeeren höher hingen, die Konkurrenz 
immer stärker wurde. Das ist sehr gut, wird 
dod1 damit ein Stück wahre Volkskunst 
erhalten und gestärkt. Es sei noch am Rande 
vermerkt, daß 1958 erstmals auf der größten 
bisher von einem Hirten selbst hergestellten 
Schalmeie von 4,10 m Lä:1ge durch den Seli­
genthaler Hirten Helmut Pfeiffer, und i 1 

diesem Jahr auf der kleinsten Schalmei v_on 
70 cm Länge geblasen wurde: erstere behn­
det sich im Heimatmuseum der Stadt Zella­
Mehlis. 
Immer stärker hat sich 10 den rückliegen-

den neun Jahren dieses zunäd1st eng­
begrenzte Fest zu einem Hoimatfest der Be­
völkerung der Industriestadt und der rahl­
reicher Nachbargemeinden entwickelt, getra­
gen vom Stadtausschuß der Nationalen 
Front. Es strahlte aber zugleich auch immer 
stärker nach der benachbarten westdeutschen 
Heimat aus, von wo alljährlich mehr 
Freunde zur Teilnahme a 1 diesen beiden 
Festtagen in der Bergstadt weilten. 

War es 1953 anläßlich der roo. Wiederkehr 
der Anstellung des r. Gemeindehirten von 
Cella St. Blasii wieder aufgenommen wor­
den, so ist es heute zu einer politischen 
Manifestation der gewaltigen Kraft der 
genossenschaftlichen Arbeit auf dem Lande 
geworden, spiegelt sich an d:::n Festtagen 
das enge Bündnis zwischen der Arbeiter­
klasse und der Bauernschaft wider. 

Foto: Rolf Kornmann 
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HugfJ Herber 

[) 1 I )onzp/cljf und J in Lehrer 
Ähnlich u:ie die Singdrossel 1111d der Zaun­
könig und friiher J"Cho11 die Amsel, u•amlerte 
der Dompf fi (Gimj el. P)rrhula) 111 dre 
Grii11anlage11 umeret Städte und Dörfer ein. 
Das Vogelhild I Ort •' !l/te11 erhielt durch 
die Zuwanderung des Gimpel.r eine sehr 
willkommene Bereicherrmg, de11•1 er belebt 
die L'mix,•elt nicht nur durch sei11 farben­
schönes Gewand, so11dern auch sei11 /ried­
liches, sanft 'S Wesen zmd sei11e Zutraulich­
keit gege;uber den Menschen macbe11 ih11 
zu einem a11ge11ehme11 Nachbam. Diesen 
Eigenschaften verdankt er seine Beliebtheit 
als Käfigvogel. Noch mehr aber ist er durch 
seii1e Gelel;rsamkeit zum Liebli11g der ~en­
~cben geworden. 

Der Dompfaff. dessen Rn/ in der Natur 
nur ein sehr sanftes „Diii", ,.Tii'' oder ein 
klagendes .. ]rig" ist, pfeift 11ämlich, wem1 er 
von seinen Artgenossen isoliert 011/ge;;,ogen 
wird, von Memchen vorgep/if fene Strophen 
1111d gan;;,e Lieder. Diesen Vorteil, den der 
Do1npf a/f gegeniiber vielen a11dere11 Sing­
vögeln bietet. m,t;:en die Menschen schon 
jahrzehntelang. Um die Jahrhundertwende 
und später gab es im Thiiri11ger \V ald, 
beso11ders in den Ortscbaf te11 de.r Kreises 
Schmalkalden, aber auch in der Rhön viele 
Dompf a/fziichter und -lebrer. Liederp/ei­
fende Dompf aflen wurden vo11 dort bis 
nach Amerika, Ritßland und in viele andere 
Länder ,Jerscbickt. 

Dieses „Gewerbe" ist im Aussterben be­
gri/fen. Wie es beute in der Rhön damit 
{l.flssieht, ist mir unbekannt. Im Kreis 
Schmalkalden lebt 11ur noch ein Dompf afl­
lehrer. Das ist der zweiundachtzigjäbrige 
Dreher Karl Wilhelm in Seligenthal. 

Wilhelm ist ein echter Naturfreund und 
Vogelkenner. Als Domp/a/fzüchter und 
·lehre, wirkt er schon dreiundsechzig Jahre. 
Die Stimmen der heimischen Vogelwelt 
Pfeift er fehlerfrei nach. Ober seine reichen 
Erfahmngen als Domp/afl::,üchter und 
·Lehrer erzählte \'(filhelm: .,Die Dompfaffen 
bauen ihre Nester uon der Erde bis ZU 
25 Meter hoch. Zum Nestbau bevorzugen sie 
Fichte11. Sind die Junge11 acht bis zehn Tage 

alt, werden sie aus dem NeJ/ in die Vogel­
bauer umgesetzt. Mit Mohn, Raps und ge­
quetschten hartem Brötchen f111/ere ich sie 
groß. Das F1111er schiebe icb mit einem 
Stäbchen i11 die stets weit of/enstehenden 
bu11grige11 Schnäbel der jungen Vögel. Die 
Lehre beginnt so/ort. Das ist notwendig. 
Dn cinf achen Laute si11d den Vögeln ange­
boren, s;e stellen sich im rechten Augen­
blic von selbst ein. Die klangreicheren 
Vogellieder dagegen si11d nicht erblich fest­
gelegt. Die Viigel mii.,sen erst einen Ent­
-.,::icklungsanstoß von auße11 erhalten 1111d den 
Gesa·1g erlernen. Strophen bekrnmter \I olks­
lieder, wie ,Ein Sträußcho1 am Hute'. ,Blau 
blriht ein Blümelein', ,Gold'ne Abe11d­
so1111e', ,Mit dem Pfeil, dem Bogen' und 
andere, werden von Dompfaffen am leicb­
testm a11/ge110111111en. Täglich pfeife ich 
111ei11,·n ZoP,lingcn je eine Sl!ophe ~weie, 
Volkslieder vor. Damit sie sch11ell im Ge­
diicbt 11is haften blcibe11, wiederhole ich sie 
häufig. F1ir das Erfassen von R ',ythm, 11 und 
lnteruallen ist musikalische Begabung vor­
teilhrt/t, jedoch keine 1mbedincte Voraus­
setz1mg. Lange Zeit, viel Geduld und große 
Ausdauer sind erforderlich, bis man einen 
Vogel sor.c:eit hat. daß er zwei i;er,·chie­
dene Liederstrophen liickenlos nachpfeift. 
Die A11sbildm1gs.~eiten si11d zmterschiedlicb. 
Sie richten .ficb nach der Aufnahmefähigkeit 
,:ler Vögel. Manche si11d scho11 nach drei 
Mollaten .Meistersänger. Andere brauchen 
sechs Monate oder ein Jahr, bis sie rein und 
ohne dahei zu unterbrechen ihre St"bönen 
Lieder Pfeifen und damit die Ohren der 
Me11.rchen erfreuen." 

Diese Freude genossen wir auch wahrend 
der Erzählung unseres Vogelvaters. Ange­
regt durch die Stimme seines Lehrers. pfiff 
einer der bunten Sänger in einem kräftigen 
Porte die Lieder „Mit dem Pfeil, dem Bo­
gen" und „Blau blüht ein Blümelein"'. 
Möge uns Wilbelm als der einzige lebende 
Domp/afllehrer noch lange erhalten bleiben. 
Seine Liebe zur Natur und zu seinen gefie­
derten Freunden sollte er auf unsere Jugend 
übertragen. Alle Natur- und Vogelfreunde 
werden ihm das danken. 
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Die Ablagerungen der verschiedenen Epo­
chen der Erdgeschichte haben t•ns viele Reste 
vo11 Tieren und Pflanzen überliefert, aus 
deren Gesamtheit wir uns heute ein Bild 
von der Entwicklung des Lebens auf der 
Erde machen können. Als jüngster Tier­
stamm treten die Säugetiere in der Ober­
trias mit primitiven Formen auf, die zu Be­
ginn de~ Tertiär, mit dem Aussterben der 
Saurier, eine sprunghafte Entwicklung begin­
nen. Sie erreichten sehr schnell eine große 
Differenzierung, die zu der heutigen Viel­
gestalt der Säugetiere führte. Auf Grund 
reicher Funde sind wir in der Lage, ganze 
Entwicklungsreihen von einigen Säugetier­
formen aufzuzeigen. So sind uns vor 
allem die Pferde durch die Reduktion und 
Verschmelzung der Fußknochen und die Pro­
boscidier (Rüsseltiere) durch die Differenzie­
rung der Zähne bekannt. '-'.on den ältesten 
etwa schweincgroßen Vorfahren der Elefan­
ten, den Mastodonen des beginnenden Ter­
tiärs (Eozän), geht die Entwicklung mit 
vielen Verzweigungen zu den letzten Formen 
dieser Ordnung, den heute lebenden Ele­
fanten. Während heute das Vorkommen der 
Elefantel} auf Afrika und Südasien be­
schränkt ist, können wir in unserem Heimat­
gebiet in tertiären und pleistozänen Ablage-
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Naturwissenschaften der Meininger Museen 

rungen Reste ausgestorbener Elefantenarten 
linden. Schon aus dem Mittelalter sind 
Funde von eiszeitlichen Mammutknoche11 
und -zähnen überliefert. Bekannt geworden 
,:St der Fund eines nahezu vollständigen 
Mammutskelettes 1696 bei Burgtonna in der 
Nähe Gothas. In den eiszeitlichen Ablage­
rungen unserer Flüsse, auch der \Verra, wer­
den laufend Zähne und seltener auch 
Knochenreste dieser ausgestorbenen Elefan­
tenart gefunden. 
Tertiäre Ablagerungen sind südlich des 
Thüringer Waldes nicht häufig. Auch hier 
handelt es sich meist um Flußablagerungen, 
in denen ebenfalls Zähne und Zahnreste die 
Hauptfunde sind. So wurde rS99 in einer 
Sandgrube bei Jüchsen im Kreis Meiningen 
eir: Molar (Backenzahn) einer Mastodonart 
(Zygolophodon borsoni) gefunden, und spä­
ter fand Rühle von Lilienstcrn (Bedheim) 
in Jüchsen und Ostheim weitere Reste von 
Mastodonzähnea, Tapirzähnen und den Ge­
weihstumpf eines Rothirschvorfahren. Diese 
Funde zeigten, daß in den spättcrtiären 
(pliozänen) Flußablagerungen des Werra­
gcbietes noch einige Tierreste zu erwarten 
waren. Jedoch waren nur wenige Fuodstel­
len bekannt geworden. 
Im Herbst 1949 wurden in einer Sandgrube 



bei Sülzfeld (Kreis Meiningen) wieder Zahn­
reste gefunden, die ebenfalls der Mastodon­
art Zygolophodon borsoni angehören. Es ist 
das große Verdienst von Dr. Minna Lang, 
diese Fundstel!e sowie die SandgrubeJüchsen 
weiterhin betreut zu haben. So gelang es ihr, 
im Verlauf von sieben Jahren weit mehr als 
40 Molaren und Zahnreste beider hier vor­
kommenden Mastodonartcn (Zygolophodon 
borsoni und Anancus arvcrnensis) sowie 
Zähne von Rhinoceros und Tapirus bergen 
zu können. Die Meininger Museen besitzen 
so die umfangreichste Mastodonzahnsamrn­
lung Deutschlands. Im Spätherbst 1957 wur­
den uns von einem bis dahin unbekannten 
Fundort neue Zahnfunde gemeldet. In der 
Nähe Kaltensundheims in der Rhön war 
man beim Bau einer Wasserleitung auf 
Knochen und Zahnreste gestoßen. Eine so­
fortige Prüfung der Fundstelle ergab, daß 
sich noch weitere Reste im Boden befinden 
mußten. So wurde mit dem Beginn günsti­
ger Witterung im April 1958 eine Probe­
grabung durchgeführt. Es wurden zuerst von 
der Wand des Wasserleitungsgrabens aus 
die sichtbaren Knochenreste weiter freige­
legt, aber bald stieß man auf einzelne Rip­
penbruchstücke und Wirbel, die zeigten, daß 
große Teile eines Skelettes, wenn nicht sogar 

ein vollständiges sich im Boden befinden 
mußten. Daß es sich aber um das vollstän­
dige Skelett eines Zygolophodon borsoni auf 
der Erde handelte, ergab sich erst im Laufe 
der einige Wochen andauernden Grabung. 
Rund 70 Kubikmeter Erde mußten bewegt 
werden, um das Skelett in allen seinen Tei­
len freizulegen. Die freigelegten Knochen 
wurden eingemessen, gezeichnet und foto­
grafiert, um eine einwandfreie wissenschaft­
liche Auswertung zu ermöglichen. 
Die Lage des Skelettes im Boden v'crrät 
uns, wie der Kadaver des Mastodons einge­
lagert sein könnte, und läßt uns vermuten, 
wie das Tier umgekommen ist. An Stelle 
des heutigen Lehmvorkommens bei Kalten· 
sundheim war vor etwa einer Million 
Jahre ein naheT.U kreisrunder Sec, der ähn­
lich wie die Bcrnshäuser Kutte oder der 
Salzunger See durch Salz- oder Gipsauslau­
gung in den darunter liegenden Gesteins­
schichten entstanden sein mag. Dieser Ein­
sturztrichter war schon weitgehend mit Lehm 
und Ton, der aus der Umgebung hereinge­
schwemmt wurde, ausgefüllt. Es mag sein, 
daß dieser kleine Sec eine Tränke für die 
Tiere der Umgebung war und daß das Ma­
stodon an ihr irgendwie den Tod gefunden 
hat. Jedenfalls muß der Kadaver längere 

Skelett des Mastodons nach der Freilegu11g Foto: G. Böhme 



Zeit im Wasser getrieben haben, .so daß er 
dann auf dem Rücken liegend in den 
Schlamm eingesunken ist. Das Skelett wurde 
zum Teil auseinandergerissen - die Vorder­
beine kamen so unmittelbar neben dem Bck­
ken zu liegen, in dessen Gelenkpfannen die 
Oberschenkel noch fest verbunden lagen. 
Ein Großteil der Wirbelsäule und der Rip­
pen war jedoch auf eine große Fläche aus­
cinandergctriftet. Da die eine Million Jahre 
dauernde Einlagerung in den feuchten Bo­
den die Knochen vielfach zerdruckt und auf­
geweicht hatte, konnten dieselben nicht ohne 
besondere JVfaßnahmen dem Boden entnom­
men werden. So wurden sie einzeln mit einer 
Gipshülle umgeben, die nach dem Abbinden 
des Gipses einen Transport ermöglichte. 
Zum Teil mußten noch Holz- oder Eisen­
einlagen mit eingegossen werden, um eine 
genügende Festigkeit zu errekhen. Das Bek­
ken, der größte Knochen des Skelettes, 
hatte mit seiner frischen Gipshülle ein Ge­
wicht von zirka einer Tonne. Diese Gips­
hülle sollte auch das zu schnelle Austrock­
nen und damit ein weiteres Reißen verhin­
dern. Auch dadurch verlängerte sich der 
Zeitraum bis zur weiteren Präparation. Nach 
zwei Jahren, im Sommer 1960, wurde begon­
nen, die größten Knochenteile, die bis da­
hin im Treppenhaus des Mcininger Schlosses 
gelegen hatten, von ihrer Gipshülle zu be­
freien. Nun zeigte sich, daß der Erhaltungs­
zustand der Knochen doch nicht so gut war, 
wie es bei der Ausgrabung schien. Der 
Lehm, der die einzelnen Splitter zusammen­
gekittet hatte, besaß nach dem Austrocknen 
keine Klebefähigkeit mehr, so daH ein 
Großteil der Knochen in viele Hunderte 
Einzelstücke zerfiel. In mühsamer Arbeit 
müssen nun die Knochenteile mit einem 
Speziallack getränkt, d. h. gefestigt werden, 
bis sie mit einem besonderen Kitt wieder 
zusammengefügt werden könn.en. Da dieser 
Mastodonfund der einzige Skelcttfund die­
ser Art ist, also auch keine Vergleichsobjekte 
vorhanden sind, ist der Zusammenbau und 
die Rekonstruktion einzelner Knochen bzw. 
des ganzen Skelettes sehr erschwert. Aber 
langsam, Stück für Stück, fügen sich die Ein­
zelteile wieder zusammen. Ein Großteil des 
Beckens und der Extrcmitätenknochen haben 
bereits ihre ursprüngliche Form wieder er-

~alten ~nd geben uns die erste~ Aufschlüsse 
uber die Größe des Tieres. Es wird eine 
Rückenhöhe von etwa 3 bis 3½ m gehabt 
hab~n. Das Becken hat z. B. eine größte 
Breite von 2,90 m. 

L~ider sind große Teile des Schädels zcr­
stort. Dagegen sind die Zähne des Unter­
und Ob~rkiefers fast vollständig vorhanden. 
5?gar die Stoßzähne des Unterkiefers die 
c_rne Länge von 3° bis 35 cm erreicht h;ben, 
sind erhalten geblieben, während von den 
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Stoßzähnen des Oberkiefers leider keine 
Reste gefunden wurden. Wahrscheinlich sind 
sie durch ihr großes Gewicht bereits· aus 
dem Schädel gefallen, als der Kadaver n-0ch 
im Wasser trieb. Den Schädel und die Stoß­
zähne müssen wir also nachbilden, um das 
Skelett dann vollständig zeigen zu können. 
Aber bis dahin wird noch einige Zeit ver-

gehen. Noch sind nicht alle Knochen von 
ihrer Gipshülle befreit, und viele zeigen lei­
der einen hoffnungslosen Zustand. Aber wir 
lassen uns nicht entmutigen, den Aufbau des 
Mastodon-Skelettes weiter fortzuführen, um 
dieses wissenschaftlich wertvolle Objekt 
auch breitesten Bevölkerungskreisen zugäng­
lich zu machen. 

....................................................................................... 

Star 

un 

l(ater 

Piesauer Mundart 

E Starle macht Theater, 

zwitschert nach än Scbat::,, 
untern Busch e Kater 

rührt sich net v,m Platz. 

Zwinselt, blin::,elt in d Höh, 

tutt sieb Hals 1111 Kopf verdreh! 

Starte denkt: Du Lümmel, 
biste falsches Tier, 

guckst su fromm in Himmel, 
schielst drbei nach mir. 

Kater hofft: E guter Fang, 

zippelst, zappelst nimmer lang. 

Macht sich kä Gewissen, 

streckt die Krallen aus, 

nach sein fetten Bissen, 
wie nach äner Maus. 

Schleicht rm steicbt in blinder Hast, 

dr Star hopft of f än annern Ast. 

Un pfeift sei Liebesweise, 

sein erschten Frühjobrchgruß, 

dr Kater bot sieb leise 

verkrochen voll Verdruß. 

Knaunscht, wos mitzen meine Kralln? 

Bin schändlich widder reinge/allnl 

Hans Müller 



6u~ler tjanbfeuerroaffen 

:Als in Snbl um 1m die Handfeuerwaffen-
er1!ig,ung aufgenommen wurde, hatte si~ be­

reits eine zweihundertjährige Geschichte. 
Die o;rauernbrechende Fernwirkung der Ge­
schütze des 14. Jahrhunderts gab den Anreiz 
dazu die Kraft des Schießpulvers auch für 
klem~c Waffen zu nutzen. Das Miniatur­
gescy.yi:.p-ohr wurde zum Handrohr ... Ein~ 
Waffe i.fälser Art - die „Tannenbergbuchse 

1- _ist in Deutschland um 1595 in Gebrauch 
~ w;sen. Zur Handhabung diente, wie beim 
Spieß, aine hölzerne Stange. Diese „Sta~­
genbüchse" hatte eine weltweite Verbret­
tuna; sie wurde 142I auch in China benutzt. 
Im 1s, Jahcliundert kam eine neue Waffe, 
die H akenbüd1se, auf. Der Haken der 
H4k~blidttc fing den Rückstoß auf; ~s 
k9nnte mit verstärkter Ladung und gro­
ß~ m/K!tliber geschossen werden, wenn als 
WJclcrlaie eine Mauer oder eine Schieß­
slharte benutzt wurde. Die Hakenbüchse 
w!irtft die Verteidigungswaffe der Burgen 
und Städte. Arnstadt besaß 1428: ,,4 alde 
arttib.cu$t 17 nuwe armbrust und 18 hake­
j>,rcl)se." i'J;)ie Armbrust war aber noch im 
6. JdhrhJ.1 dert den Handfeuerwaffen ?urch 
asdie Sc;hbßfolge und höhete Treffsicher­

heit .loerlegen. 

Die sfärkere Verwendung der Hakenbüchse 
als Jagd- und Kriegswaffe erforde~te Ge­
widatsmiitderung und verbe_sserte Zundung. 
A~s db~ 'fachausdrücken Viertel- ~nd Hal­
b• fl~c;d ist zu erkennen, daß die Waffe 
hahdlktrer und leichter wurde. Der Lauf 
eines ganzen Hakens wog um 1500 sieben 

• 
im 16. Jahrhundert 

bis acht Kilogramm. Ins 15. Jahrhundert fie­
len die Erfindungen des Luntenschlosses, des 
Schwammschlosses und des Luntenschnapp­
schlosses. Zweiarmige Hebel führten die 
Lunte durch Fingerdruck zur Pulverpfanne. 
Die Lunte, ein mit Bleizuckerlösung getränk­
ter Hanfstrick, und der Feuerschwamm 
waren einfame Zündmittel mit Mängeln. 
Das Radschloß, um 1515 erfunden, eine 
Reibezündvorrichtung mit Schwefelkies, be­
währte sich gut, doch es war viermal teurer 
als ein Luntenschnappschloß. 

Als die Handfeuerwaffen dann zur Ge­
wichtsverringerung aus Schweißeisen herge­
stellt wurden, zweigte sim vorn Schmiede­
handwerk ein neuer Beruf, der des Büchsen­
schmiedes, ab. Dieses neue Handwerk war 
unzünftig, es mußte als „Freie Kunst" aus­
geübt werden. Das neue Gewerbe bekam 
viel Aufträge und brachte guten Verdienst, 
so daß sich viele Meister und Gesellen aus 
dem lluf-, Nagel- und Waffenschmiede­
handwerk dem Büd1senschmieden zuwand­
ten. Zunftstreitigkeiten, Verrufserklärungen 
gegen Büchsenschmiede, Schwierigkeiten bei 
der Werkstoff- und Kohlebcsmaffung waren 
sicherlich Gründe dafür, daß Büchsen­
schmiede aus anderen Städten sich in Suhl 
nieder! ießen. 

Das Statut des Fleckens Suhl von 1527 ver­
wehrte die Einwanderung nicht, zumal es 
hier Zünfte der eisenverarbeitenden Hand­
werke noch nicht gab. Die fünf Suhler 
Eisenhämmer lieferten seit 150 Jahren gut 
.schweißbares Stabeisen. Ein Zentner kostete 



in Suhl 1520 einen Gulden, beim Kauf direkt 
vom Hammer wurden sieben bis zehn Pro­
zent Kosten gespart. Die Hammerbesitzer 
gaben den Büchsenschmieden Kredit; Kohl­
holz und Holzkohlen waren billig. Für die 
Produktion von Büchsenrohren wurden be­
nötigt: Blasebalg, Amboß, Stauchplatte, Zu­
schlage- und Handhämmer und einige Ge­
senke, Sctzhämmer und Treibdorne. Die 
Rohre wurden bis in die sechziger Jahre des 
19. Jahrhunderts nicht etwa aus dem Vollen 
gebohrt, sondern ein Flacheisenstab, die 
Rohrplatine, wurde der Länge nach um 
einen Dorn gebogen. Die schwierigste Ar­
beit war dabei das Schweißen der Längs­
naht. 

Nach 1553 beschäftigten die sechs Suhlcr be­
reits 17 verheiratete Schmiedeknechte vor 
zwei bis drei Frauen; es war eine Arbeits­
teilung eingetreten, aus den Büchsenschmie­
den waren Rohrschmiede geworden. Die 

Malibaus - das Suhler Heimatmuseum 

schwere Schmiedearbeit beim Zurichten der 
Platinen und die Schnelligkeit, die das Rohr­
schweißen erforderte, bewirkten, daß an 
einem Feuer mindestens ein Rohrschmied 
und ein Zuschläger beschäftigt waren. Bei 
zwei Feuern waren ein Rohrschmied und 
zwei Zuschläger erforderlich. Die Zuschläger 
mußten wechselweise die Blasebälge be­
dienen. 

Bei der ,gegebenen Organisation war die Ar­
beitsintensität eine entsprechend hohe. Hinzu 
kommt, daß je Tag 14 Stunden gearbeitet 
werden mußte. Durch eine Verordnung des 
Grafen von Henneberg waren Streitigkeiten 
entstanden, da neuerdings für jedes Ziel­
Haken-, Pirsch- und Furbuchsenrohr':' sech~ 
Pfennig Büchsenzoll gegeben werden sollte. 
Die Rohrschmiede ließen deshalb den Suh­
ler Amtmann wissen, daß sie „ihren Knech­
ten und Gesellen Urlaub geben und ihre 
Werkstatt zuschließen" würden. Um festzu· 

Foto: Har:i.ld Dresse) 



stellen, wieviel Büchsenzoll einzukommen 
hatte, machte der Suhler Amtmann Auf­

zeichnungen über die Produktion. Eine Be­

arbeitung der Notizen ergibt, daß 1553 in 

fünf Rohrschmieden während elf Tagen an­

gefertigt wurden: 113 ganze Haken, 39 halbe 
Haken, 40 viertel Haken, 2.0 Pirschrohre, 126 

Handrohre, 337 Puffer oder Kurzrohre und 

100 Faustrohre; zu diesen 775 Rohren waren 
1780 Kilogramm Eisen verbraucht worden. 
Wir möchten dabei hervorheben, daß die 

Herausbildung des Rohrschmiedeberufs um 

die Mitte des 16. Jahrhunderts eine Beson­

derheit der Suhkr HandfeuerwaHcnfcrti­

gung darstellt. 

In den Städten hatte sich inzwischen der 

Büchsenmacherberuf entwickelt. Der Meister 

schmiedete das Rohr, bearbeitete die vor­

geschmiedete Bohrung; das Rohr wurde am 
Pulvcrsack verschraubt, da nur Vorderlader 

gebaut wurdeo. Der Lauf bekam Pulver­

pfanne und Zundloch, Hafte zum Befesti­

gen des Gewehrschaftes. Das Gewehrschloß 

stellte der Büchsenmacher ebenfalls her. Wie 

leistungsfähig das Suhlcr Handwerk bereits 

geworden war, beweist ein Auftrag üb~r 

1000 Handrohre vom Jahre 1561; Besteller 

war der Landgraf von Hessen. Durch die 

großen Auftrkige war das Suhler Büchsen­

macherhandwcrk zu Ansehen gekommen, 

und r563 kam für die Grafschaft IIenneberg 

die Zunft oder Innung der Büchsenmad1er, 

Schlosser, Sporer und Windenmacher (Win­

den zum Spannen von Armbrüsten) zu­

stande. Nun waren di'c Subler Büchsen­
macher auch gewerberechtlid} den anderen 

Zünften glcidigcstellt. 

Da bei einer Geschützbcstellung seit langer 

Zeit ein Beschuß mit v,erstärktcr Ladung als 

Lieferbedingung bekannt war und Lauf­

sprengungen bei Handfeuerwaffen oft töd­

liche Verletzungen zur Folge hatten, wurde 

die Fertigkeitsprüfung obligatorisch. Eine 
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„Besdwß- und Schauordnung für die Meister 

des Buchsenbereiterhand werk es des Stadt­

fleckens Sula" \'Om 28. Marz 1564 bestimmte, 
daß zwei Schaumeister zu wählen sind und 

alle Rohre über eine Elle lang „allerwegen 

zweyer Schießkügel schwer, zu zweyen mah­

len, geladen und beschossen werden". Die 

guten Rohre werden mit dem Schauzeichen 

einer „Henne'' versehen. Zwei Jahre später 

sind in Suhl schon Bohr- und Schkifmühlcn 

nachweisbar, das heißt, Innen- und Außen­

bearbcitung der Rohre wird mit Wasserkraft 
<lurchgeführt. 

Die vorteilhafte Herstellung ermöglichte es, 

preiswerte Rohre anzubieten; deutsche und 

ausländische Büchsenmacher bezogen von 

Suhl gebohrte und außen geschliffene Rohre. 

Die Rohrschmiede hüteten sorgsam ihr Mo­

nopol. Weil „Schuster und Schneider" mit 

Rohrschmieden anfingen, wurden 1579 be­

sondere Innungsartikel festgelegt, die offdn­

sichtlich verhin~ern sollten, neue Meister ins 

Handwerk aufzunehmen. Meistersöhneo 

wurde das Meisterstück erlassen. Lehrjun­

gen wurden nicht angelernt. Die zehn „Rohr­

schmiedemeister", von denen keiner ein 

Meisterstück gemaclJt hatte, beschäftigten 4S 

Personen. Das Rohrschmieden war ein blü­

hendes Geschäft geworden; ,·on 1575 bis 1587 

wurden durchschnittlich je Jahr 19 458 Rohre 

geschmiedet. Im Jahre 1583 waren in Suhl 

zehn Rohrschmieden in Betrieb, in denen in 

drei Quartalen 21 839 Rohre geschmiedet 

wurden. Zur Innen- und Außenbearbei­
tung waren acht Bohr- und drei Schleif­

mühlen vorhanden. Bei vollem Betrieb 

konnten in zwölf Monaten 18 ooo Rohre ge­

schmiedet werden - eine beachtliche Mas­
senfertigung l 

Das gute Gesdiäft mit Rohren und Ge­

wehren förderte die Entwicklung von neuen 

Fertigungsstätten. Gegen Ende des 16. Jahr­

hunderts gab es Rohrschmiede und Büchsen-



macher in Zella, Wasungen, Schmalkalden, 
Schleusingen, Themar und Meiningen. Die 

Konjunktur begünstigte den kapitalkräftigen 

Meister; er wurde zum Gewehrhändler und 

arbeitete selbst nicht mehr mit. Im Büchsen­

macher- und Rohrschmiedehandwerk konn­

ten auch Berufsfremde Meister werden, 

wenn sie eine Meisterstochter oder eine Mei­

sterswitwe heirateten. So war der Sohn des 

Suhler Amtmannes Veit Heuer ein erfolg­

reicher Gewehrhändler; 1587 lieferte er an 

den Rat von Würzburg 51 ganze .Musketen, 

449 halbe Musketen, 105 Hakenbüchsen, 2. 

halbe Hakenbuchsen und 38 Haken mit 

Radschloß. Die Suhler Standardfertigung 

des 17. Jahrhunderts wurde die Lunten­

muskete von 3,8 bis 4 Kilogramm Gewicht 

und 18 bis 19 Millimeter Kaliber. 

bic Steigerung der Kriegswaffenproduktion 

bedingte einen verstärk'ten Gewehrhandel. 
Der Kapitalist drang in das Geschäft ein. 

Aber nun gab es zwischen Gewehrhändlern 

Winterabend 

Foto: H. Spisla 

und Handwerksleuten auch Streitigkeiten. 
Die Klagen über schlechte Arbeit häuften 

sich. Die Meiningcr Regierung mußte ein­
greifen, nach langen Verhandlungel'I kam 

ein sogenannter Handclsrezeß zustande. Sein 

Kernstück war die „Beschieß- un<l Schau­

ordnung'· von 1596. Nach dem Beschuß 

wurde der Lauf mit den Stempeln „Sul" und 

einer „Henne" , ersehen. Die Räte der 

Städte Nürnberg, Augsburg, Frankfurt, Re­

gensburg, Lcipz.ig, Braunschweig, Erfurt und 

Preßburg und andere wur<lcn über die neuen 

Beschuß- und Schaubedingu,gen unterrichtet. 

Je mehr die Zunftmeister sich den Anord­

nungen der Gewehrhändler fugen mußten, 

um so zäher verteidigten sie ihre 1'.1cister­

rechte. Harte soziale Kämpfe zwischen 
Meistern und Gesellen kennzeichneten das 

zu Ende gehende 16. Jahrhundert. 

Der Beitrag wurde rcd='ktioncll gekürzt. Bcnu,zte Quellen: 
Akten ou1 dem Landcshtlupt.m:hiv Magdeburg und dem 
T andr:snrdi1, Mcin~1scn 



Von amen Gipfilb t n 

Von Paul Georgi, Schleusingen b zm R t rhu 

Wenn im Sommer sich unsere Gebirgswie­
sen mit den goldenen Sternen der Arnika 
schmucken, dann erglühen bald danach ~ic 
Schläge und Stcilh:inge der Wal~wege un 
leuchtenden Karminrot der prachtigcn Blu­
tcntraubcn des Roten Fingerhutes, Dii;italis 
purpurca L. Beide Pflanzen sind . ~cm 
Wäldlcr wohl vertraut und stcbcn bei ihm 
wie auch in der medizinischen Wissenschaft 
we"cn ihrer heilkräftigen Wirkstoffe in 

hohem Ansehen. 
Infolge ihrer stolzen Schönheit fanden sie 
langst schon den Weg_ in unsere Gärten. 
Wohl als Folge gärtnerischer Zuchtversuche 
erblickt man viel haufigcr auf einem Garten­
beete als in der freien Natur, daß einige dcc 
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Digitalispflanzen neben ihren normaleo 
Rachcnblütcn an der Spitze der einseitswen­
digen Blütentraube eine große glocken- bis 
radförmige Blüte entfalten, obwohl die 
zunächst unter ihr stehenden Knospen sich 
noch nicht geöffnet haben. Ein ,derartiges 
Blütenv.-under wird vom Botaniker Pelorie 
genannt. Er versteht darunter die Umbil­
dung einer zygomorphen, d. h. unregcl­
m.ißigcn Blüte, wie sie die Rachenblilt1.: dar­
stellt, in eine aktinomorphe, d. h. strahlen­
förmige Blüte, wie wir sie , on der Arnika 
her kennen. 

Zwei derartige Pelorien zeigt die Abbil­
dung 1. Sie stehen an der Spitze zweier 
Digitalis-Blütt:nstände. Bei ihnen sind zahl­
reiche Blumenkronblätter zu einer großen 
Glocke zusammengewachsen. Ihr breiter, 
hellgdber Außenrand wie auch ihr rötlicher 
Glockenrand sind <licht mit weißumrandeten 
purpurnen Flecken besetzt. Aus der Glok­
kenm 1ttc entspringen 12 mcrkwiirdiß gewin­
kelte Staubf:iden, von denen aber nur 
wenige Staubgefäße tragen. Fruchtknoten, 
Griffel un<l Narben wurden vo11 \i,r eng­
anliegcnckn grünen Bl:ütchen umschlossen, 
so daß eine Befruchtung der Blute unmög­
lich erfolgen konnte. Gleichgestaltetc Gip­
felblüten trugen fast alle Fingerhutpflanzen 
im Jahre 196o in einem Schlcusinger Garten. 
Eine fächerartig ausgebreitete Pelorie hatte 
<ler Verf.isser vor wohl einem Jahr✓.ehnt an 
der Hohen Straße nach Frauenwa!J zu ge­
funden. 

Eine wesentlich monstrosere Bliitenbil<lung 
brachte 1961 im gleichen Garten eine unge­
wö~,iliche kräftige Digitalispflanze hervor. 
Neben 42. normal ausgebildeten Rachcn­
blutcn, von denen zur L.eit <ler 2. Aufnahme 
22 erblüht waren, befanden sid1 ihre rest­
lichen noch im Knospenzustande. Über die­
sen aber stand voll entwickelt eine rad-



förmige Gipfelblüte mit einem Durchmesser 
von 8 cm. Ihren Außenrand bildeten meh­
rere Kreise dichtbehaarter, ausgebreiteter 
oder tütenartiger Blütenblätter von gelb­
grüner Farbe mit violettem Rande, die über 
und über mit dunkelroten Flecken gespren­
kelt war,en. Aus der Blütenmitte wud1s ein 
kurzer, grüner gekrümmter Stiel heraus, an 
dem dichtgedrängt zahlreidle grüne Blätt· 
chen wuchsen, die an seiner Spitze zu einem 
Blattbüschel zusammengeschlossen waren. 
Der Stiel bildete offensichtlich die Fortset• 
zung der Blütentraubenachse, die durch die 
Gipfelblüte hindurchgewadlsen war. 
Die Entstehung eines derartig gestalteten 
Gebildes läßt sich nur durch die Annahme 
ei!!er völligen Verwadlsung von wenigstens 
vier Blüten am Ende der Blütentraube er­
klären die aber bereits in einem sehr frühen 
Entwi~klungsstadium erfolgt sein mußte. 
Eine soldle ungewöhnliche Verwachsung 
wird als Synanthie bezeichnet. Nach 
Masters liegt hier eine höhere Stufe einer 
Mißbildung vor, die er als „mediane florale 
Prolifikation" erkannte und eine in der Mit­
tellinie. die Blüte betreffende Durchwach­
sung darstellt. 
Die Bildung von Pelorien und Prolifika­
tionen tritt nun nicht etwa durch irgend­
welche Einwirkungen äußerer Bedingungen 
auf, soD'dern sie ist erblich bedingt, was be­
reits Vrolik 1846 nadlweisen konnte. Sie 
beruht auf bestimmten sprunghaft auftreten-

Digitalis - Pelorien 

Fotos: P. Georgi 

den erblichen Veränderungen des Keim­
plasmas, die als Mutation bezeidmet 
werden. 

Als bei der zweiten Pflanze die unteren Blü­
ten zu welken beganne:i, schrumpfte audl 
ihre Gipfelblüte schon ein. Um ihren Bau 
und ihre einzelnen Bestandteile kennenzu­
lernen, wurde sie abgetrennt und von der 
Rückseite her zerlegt. 

Von hier aus folgten auf 6 wirtelig stehende 
grüne Hocl1blätter ein zur Hälfte grünes und 
zur anderen Hälfte gesprenkeltes und fast 
durdlscheinendes Blütenblatt, eine kleine 
Rachenblüte mit eingewachsener grüner 
Leiste, die Fruchtknoten, Griffel, Narben 
unid 3 Staubgefäße besaß, 3 kleine Rachcn­
blüten mit grüner Leiste, aber ohne Ge­
sdlledltsorgane, eine kleine, teilweise ver­
wachsene Radlenblüte mit 2 vergrünteil 
Blumenblättern mit Geschlechtsorganen und 
eine tütenf9rmige kleine sterile Radlen­
blüte. Darauf folgte ein geschlossener Kreis 
von 24 grünen Blättern nach Art der Keldl­
blätter. Nach 6 derartigen Blättern folgte 
stets eine schmale tridlterförmige und sterile 
Radlenblüte, insgesamt vier. Ein Kreis vo·n 
4 großen, fächerartig gefalteten und gefleck­
ten Blütenblättern, deren Außenrand eine 
Breite von 6 cm betrug, folgte. Auf jedem 
dieser Blätter saß, nur am Grunde mit 
ihnen verwadlsen, je ein schmales, faltiges 
und steriles Blütenblättertütdlcn. 
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Ein weiterer Kreis setzte sich aus vielfach 
zerschlissenen, schmal zusammengefalteten 
und gefleckten Blumenkronblättchen ohne 
jede Andeutung von Geschlechtsorganen zu­
sammen. Nach ihm folgte ein Kreis von 
nur teilweise gefleckten und grünen Blätt­
chen, die mehr und mehr Kelchblattform 
annahmen. 

Der nächste Kreis bestand aus 24 grünen, 
dichtstehendcn Blättchen, die an einem aus 
der BI ütenmitte herausgewachsenen krum­
men, etwa 1,5 cm langen Stiele angewachsen 
waren. An seiner Seite stand ein weiterer 
Blattbüschel, in dessen Miete sich beim Ent­
falten eine winzige, aus bräunlichen und fast 

durchsichtigen Blättchen bestehende Rosette 
mit einem haarfeinen dunkelbraunen Pinscl­
chen zeigte. 

Nach alledem wurde durch die Zerlegung 
die Annahme einer Verwachsung von vier 
einzelnen Blüten wohl bestätigt, wobei 
einige ihrer Teile entweder unterdrückt oder 
verstümmelt wurden. 

Weitere Beispiele von Pelorienbildun:?en ge­
ben die Abbildungen 3 und 4. Sie :eigen, 
daß, wenn die Natur einmal die eingefah­
renen Geleise der V ererbungsgeset:ze durch­
bricht, eine Mißbildung nid1c immer gleich­
zusetzen ist mit Mißgestaltung. 

Ute/11.ade unöeeet' 

Eleonore Richter fragt: 
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Ctenne n. 5 i.e 

di.e,re.r '))(i.~t.,-ha,u,sc/ii.Ld i 
„Raste ein wenig und kehre bei mir ein um 
dich a~ Speis' und Trank ::u erquicke;i'' -
so scbemt das .1chöne scbmiedeei.rerne Wirts­
ha11sschild vom „Goldenen Hir.rcb" in Bem­
hausen den V orübergel;enden ein::.uladen. 
Verfolgt vom ]llgdhzmd und dem im An­

schlag stehenden Jäger, /Wehtet ein stattlicher 
Zwölfender über den mit Blüte und Ranken 
verzierten Arm, an dem ein Wappenschild 
hängt. Seit 17z9 griißt dieses Gasthausschild 
- von weitem erkennbar - seine Gäste 
erzählt es vom Kunstsinn und Handwerks~ 
/leiß seines SchiJp/ers. 

Viel/ach_ wurden die schönen Zun/tzeichen 
und Wzrtshmmcbilder verdrängt. Es ist 
deshalb . ::u begrüßen, daß die wenigen 
Ü~erbletbsel am einer Zeit, in der man 
llllt recht augenfälligen und kunstvoll ver­
zierten Zeichen auf sein Gewerbe hinwies 
unter Denkmalsschutz. gestellt 12-urden. ' 



'1ko d t•ekt vi.ck 

di.tNe.t ult,hle11u1d ~ 
Nahe der Gemeinde FJeckengereuth 
Schleusingen dreht sich im Talgrrmd dieses 
untersch!iichtige M,ihlenrad. Die urprüng­
lich als Miiblenbe1rieb gebaute Anlage 
wurde vor mnd 150 Jahren vom Urgroß­
vater des heute 7SjdhriJ:en Besitzers Forke[ 
in ein F-Jammerwerk umgebaut und ist in 
um;:eränderter Form so noch beute in Be­
trieb. 
Die u:eni~en noch erhalten gebliebenen 
Hammerwerke, zumeist nicht mehr in 
Betrieb, stehen fast ausnahmslos unter 
Denkmalsschutz, um der Nachwelt Kunde 
-r;on der Entu:icklung der Technik zu .ge 
ben. Es u:iire angebracht, dies auch mit der 
Forkel-Mlll1le zu tun, zumal das Schiert 
si11ger lleimatmuseum auch Bilder davon 
in seinen Aussteltu11gsriiume11 zeigt. 
Doch Meister Forkel hat Sorgen! Dringend 
benötigt er einen Eichemtamm fiir den in 
die Brüche gehenden Iiammerstiel 1111d ein 
paar Zentner Zement, um das Fundament 
des Ambosses -u befestigen. Im Interesse n_,,, c 
der Erhaltung dieses alten llammers sollte (.Ä.,,ennen --Ji.e 
man daher schnellstens helfen. d I II C / n 

ie „leulvche --Jch-uLe Y 

\\1/ er, von Suhl kommend, Schleusingen be­
tritt, dem wird gewiß das in der Suhler 
Straße II stehende schö11e Hemieberger Fach­
werkhaus <ltt/ fallen. Als dieses Haus 1681 
als „tezttschc Schule" /ür das zwei Jahre vor­
her abgebrannte und den gleichen Zwecken 
dienende Gebäude errichtet wurde, da lag 
es in unmillelbarer Nähe des alten Gym­
nasiums, also an der Stelle, wo sich beute 
die Max-Greil-Oberschule befindet. Fast 
zoo Jahre beherbergte der alte Bau die 
Volks- und BiirgersdJUle in Schleusingen. 
Als sieb jedoch 1868 der Neubau des Gym­
nasiums erforderlich machte, mußte die alte 
Schule weichen und wurde abgebrochen. 
Glücklicherweise fand sieb damals ein Käu­
fer, der das schöne Fachwerkhaus in seiner 
alten Form an der jetzigen Stelle wieder auf­
bauen und als Wohnung herrid3ten ließ. So 
blieb dieser Bau der Nachwelt erhalten. 
Wegen seiner alten Fachwerkbauweise steht 
das Haus heute unter Denkmalschutz. 



aennen 5ie 
diet1en .!J-achweckbau. i 
Gleich Suhl war auch die reiche Gemeinde 
H ein r i c h s während des Kroateneinf alls 
am 16. Oktober 1634 in ein rauchendes Trüm­
merfeld verwandelt worden. Nur die Kirche 
und das Pfarrhaus blieben verschont. Aus­
gebrannt war aucb das 83 Jahre vorher in 
großziigigster \Veise erbaute Rathaus. ]abr­
und V iebmärkte brachten alljährlich viele 
Kai;flustige nach Heinrichs. Der Gemeinde­
rat war bestrebt, sie auf das beste zu be­
herbergen. Auch die Handelsstraße Erfurt­
Ntimberg fiibrle durch die Laibe-Straße am 
Heinricbser Rathaus vorbei iiber den Kirch­
berg nach Themar zu. Sollten daher Handel 1 

und \\7 andel gut gedeihen, mußten g11te 
Herbergen ::.11m Verweilen einladen. Drei­
undzwam:.ig Jahre nach dem Brand von 
1634 schrieb de}halb der Heinrichser Ein­
wohner Claus Fuhrmann voller Stolz auf das 
Titelblatt der Gemeinderechnung „Als wo­
rinnen der Bau des Neuen Wirtshauses 
sich ange/angen". Rathaus, wie wir das Ge­
bäude heute bezeichnen, war es nur neben­
bei dann, wenn der Gemei.•zderat sieb im 
saalarligen Zimmer ::.u einer wichtigen Sit­
zung zusammen/ and oder wenn in der 
„Laus" bei einem herben Rauchschmalzbier 
ein guter Handel abgeschlossen wmde. 

Die Steinmet::.en kamen von Suhl, Ziegel 
uncl Steine wurden von Themar hertrans­
portiert. Das ::.ur Ausführung des schönen 
flenneberger Fachwerkbaues erforderlicbe 
Holz wurde in dem gemeindeeigenen Salz· 
forst geschlagen, die Zimmerleute aus Ober­
stadt stellten ihr Können 1111/er Beweis. Die 
Gemei11devertre11tng war nicht kleinlid; und 
schenkte reichlich Freibier fiir Au/räumungs­
und Transportarbeiten aus, utJd so kam es, 
daß noch im Jahr des Baubeginns das Richt­
fest dieses schönen Fachwerkhauses statt­
fand. Auf den noch erhalten gebliebenen 
steinernen Sockel aus dem Jahre 1551 kam 
der Neubau von 1657. Beide vereinigten 
sich zu einem harmonischen Gan::,en: zum 
schönen Fachwerkbau des Heinrichser Rat· 
bauses, der heute unter Denkmalsschutz 
steht und ständig renoviert wird. 
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Hans Lohse, Museumsleiter, 

Schmalkalden 

Holz stellt heute einen kostbaren Rohstoff 
dar, mit dem es sparsam haus:whaltcn gilt, 
wenn alle Ansprüche bcfricdi '!1: werden 
sollen, die von den verschiedene~ ZwciO'cn 
unserer Industrie gestellt werden. D~ch 
schon in früheren Zeiten hat es „Holzsorgen" 
gegeben, wenn sie auch andere Ursachen 
hatten. Noch bis in das 16. Jahrhundert bin-



ein glaubte man, daß der Holzreichtum der 
Wälder so gut wie unerschöpflich sei -
bis man feststellen mußte, daß dem keines­
wegs so war, ull'd daß es sogar dringend 
geboten schien, der vielerorts eingetretenen 
.,Waldverwüstung" Einhalt zu gebieten, 
wenn eine wirtschaftliche Katastrophe ab­
gewendet werden sollte. Holz war ja nicht 
nur für den Bau von Fachwerkhäusern oder 
als Grubenholz für den Bergbau notwendig, 
sondern die Eisenhütten, die Eisen- und 
Stahlhämmer, wie auch die Glashütten - sie 
alle waren auf Holz oder Holzkohle ange­
wiesen, wenn sie ihren Betrieb aufrecht­
erhalten wollten. Doch auch der Schmied 
am Amboß konnte die Holzkohle nicht ent­
behren, um sein Schmiedefeuer zu unter­
halten; wie auch der Wagner un,d der Bött­
cher, der Tischler und der Drechsler sowie 
andere Handwerkszweige auf Holz angewie­
sen waren. Nicht zuletd aber diente Holz 
dem Stadt- und Dorfbewohner als Winter­
bra;id, da es Braun- oder gar Steinkohlen 
für ihn nicht gab. 

Besonders konnte es in industriereichen Ge­
genden, wie am nordwestlichen Thüringer 
Wald, wo Eisengewinnung und Eisenhand­
werk zu Hause waren, bei dem riesigen Holz­
verbrauch der Schmelzhütten und Hammer­
werke nicht ausbleiben, daß sich die Wälder 
mehr und mehr lichteten. überall brannten 
die Meiler, um die begehrte Holz.kohle ge­
winnen zu können, wobei es der Köhler 
dem von ihm abgeholzten Waldstück selbst 
überließ, sich durch Ansamung wieder zu 
erholen. 

So war man dazu übergegangen, ,,Holzord­
nungen" zu erlassen, um den Raubbau an 
den Wiildern einzuschränken. Für den 
Schmalkaldener Industriebezirk mit seinen 
Eisengruben, seinen auf Verhüttung mil 
Holzkohle eingestellten Blauöfen, seinen 
Eise:ihämmern, Stahlhämmern und Frisch­
feuern, seinen Drahthämmern und den nach 
Hunderten zählenden Schmiedewerkstätten 
war Kohleholz schlechthin unentbehrlich. 
Um so dringender aber war es geboten, den 
Holzverbrauch in geordnete Bahnen zu len­
ken, so daß hier in den Jahre:i rm und 1555 
Holzordnungen ergingen, die dem Köhler 
wie dem Zimmermanen, <lem Büttner wie 

dem Schindelmacher, nicht zuletzt auch dem 
Harzsammler vorschrieben, wie er sich zu 
verhalten hatte, und er andernfalls Gefahr 
lief, vom Förster wegen Waldfrevc!s be­
langt zu werden . 

Leider verfehlten jedoch diese Holzordnun­
gen ihren Zweck, da sich die wenigsten da­
nach richteten, bis im Oktober des Jahres 
1570 durch die Beamten der hessischen und 
hennebergischcn Landesherren eine drei 
Tage dauernde „Waldbereitung" vorgenom­
men wurde, um ein genaues Bild von dem 
immer bedrohlicher werdenden Zustand der 
Waldungen zu bekommen. Das Ergebnis 
war niederdrücken·d, fand man doch „die 
weide und gehülz in mercklichem abgangk 
und verwüstung"; - kaum einen Wald­
bestand gab es, wo nicht die Axt rücksichts­
los gewütet hätte. Aber auch eine neue, 
daraufhin erlassene Holzordnung änderte 
nicht viel, bis 1593 die hessische Regierung 
nod1mals eingriff, um durch verschärfte 
Bestimmungen der verhängnisvollen Ent­
wicklung entgegenzusteuern. Zum ersten111al 
war jetzt auch von einer systematischen 
Wiederaufforstung die Rede, indem an der 
Stelle eines jeden geschlagenen Stammes 
ein oder zwei junge Bäumchen der gleichen 
Art gepflanzt werden sollten. Schließlich 
verfaßte der in Schmalkalden amtierende 
hessische Oberforst- und Landjägermeister 
von Baumbach 1617 eine Denkschrift, die 
den Titel „Waltt-Büchlcin" trug und eine 
genaue Beschreibung der Waldbestände im 
Amt Schmalkalden, um Brotterode und 
Benshausen sowie im Gebiet der Vogtei 
Herrenbreitungen enthielt. Dem Waldbüch­
lein ist zu entnehmen, daß die Buche zu 
jener Zeit am stärksten in den Wäldern 
vertreten war und neben der Eiche auch am 
meisten geschätz.t wurde. Dagegen scheint 
die Fichte mehr auf die höheren Gebirgs­
lagen beschränkt gewesen zu sein. 

Im übrigen wird im besagten Waldbüch­
lein im einzelnen auf jeden Berg und seinen 
Waldbestand eingegangen, so daß der Leser 
einen interessanten Einblick in die dama­
ligen Flurbezeichnungen und Waldorte 
erhält. Dabei wird auch von „unwieder­
bringlicher Verwüstung" gesprochen, die da 
und dort eingerissen sei, ,und daß man vor 
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allem den Köhlern „bey vermcidung geldt 
undt Thurm straff" verbieten müsse, eigen­
mächtig ihr Handwerk zu betreiben; aber 
auch die f,orster müßten vor unerlaubten 
Zuweisungen von Bau- und Kohleholz ge­
warnt werden. 
Indessen sollte allen Maßnahmen zum Trotz 
das Gespenst der Holzkohlenot auch in der 
Folgezeit nicht gebannt werden; und auch 

Gerhard K.ummer 

Kennen Sie die alte Fabel vom Fuchs, der 
in des Pfarrers Keller einbricht und beim 
Flcischstehlen ertappt wird? Kurz und gut, 
nach peinlichem V erhör gesteht er dem geist­
lid1en Herrn alle Schandtaten und gelobt 
feierlich. niem.1ls mehr im Leben auch nur 
einen einzigen Fleischbrocken zu beschnu2-
pern, geschweige ,denn einen solchen in sei­
nen gierigen Wanst zu schlingen. Fortan 
würden ibm ausschließlich Früchte des Wal­
des zur Atzung dienen. \X'as nun kommt, 
weiß jeder. Reineke tat es dem Krupp 
gleich, der auf dem Sünderstuhl des Nürn­
berger Prozesses das weltbekannte, fast 
legcndarc Gelöbnis ablegte: Künftig wird in 
meinen Fabriken nichts, aber auch gar nir.hts 
produziert, was in irgendeiner Form Rü­
stungszwecken dienen könnte! 

Heute allerdings ist bestens bekannt: Der 
Fuchs hat das Fleischmauscn nicht gelassen 
und der Krupp nicht die Rüstung. Ja, als 
ersterem das Beil winkte und letzterem der 
Strick ... Mancher meint indessen, dies sei 
schon lange her. 
Die ganze erwähnte Sache mit dem Fuchs 
und mit dem Krupp wäre ein alter Hut, 
gäbe es nicht noch andere. Da existierte 
beispie!sweise in der kleinen Bergstadt 

das „Waldbüchlein" konnte mit seinen gut 
gemeinten Ratsd1lägen nichts daran ändern. 
Erst als um die Wende zum 20. Jahrhun­
dert die unwirtschaftlich gewordenen Holz­
ko,lehochöfen :rn erlöschen begannen und 
die Hammerwerke sch\\ iegen, nahm der 
Holzkohlebedarf ein Ende, und die Forst­
wirtschaft war damit von dieser „Geißel des 
Waldes" erlöst. 

Zella-Mehlis bis anno 1945 eine seltsam 
bekannte Familie Walther, die sich von den 
vielen landläufigen Walthers - gleichgültig 
ob mit oder ohne h in der Mitte - nur 
dadurch unterschied, daß sie über ein nettes 
Waffenkonzcrnd1en verfügte, das bis Paris 
seine Fühler ausstreckte. 

Während die Amis den Krupp seinerzeit in 
der grünen Minna abho'iten und zu de;sen 
übergehendem, ,,sicherem" Gewahrsam 
mit sd1wer bewaffneten Gis nicht geizten, 
hielten sie für die Beförderung der Walthers 
nach dem Westen weit eindrucksvollere Ver­
keh~smittcl und entschieden höflicheres Be­
gleitpersonal bereit. 

Man sieht, Krawatten-Trumans Europa- und 
Deutschlandexperten wußten bereits vor 
16 Jahren das Poi:sdamer Abkommen ihnen 
gefällig äußerst nuanciert auszulegen. 

Vielleicht verfuhren sie nach der einfältigen 
Logik: Des Krupp Kanonen und andere 
Schandtaten haben lautes Getöse gemacht, 
also erheischt das Weltecho einen entspre­
chend großen Prozeßbahnhof - das Geknat­
ter aus Walther-Pistolen und -Gcwehroo 
war bedeutend leiser, ergo erweist sich die 
abgewandelte These als brauchbar: Was 
ein anderer nicht weiß, macht ihn .nicht heiß! 



Heute kann freilich keiner bestreiten, daß in 
der amerikan•ischen Brille zwiefach ge­
schliffene Gläser saßen. Denn kommt Zeit, 
kommt Rat! - Laßt erst mal Gras über die 
blöde Hitlergeschichte wachsen. - WoHen 
die Germans wieder gen Osten, gegen den 
damned Sozialismus, sind Lücken nicht er­
laubt. - Und zur formvollendeten Auf­
rüstung gehören wie das Amen zum Vater­
unser nicht allein die Kriegsgeräte des 
Krupp oder die stinkigen Produkte IG­
Farbens, nein, auch die kleine, saubere 
,,Walther" wird gebraucht, für Genickschuß, 
versteht sich. 

Auf „Srudcbakern" der US-Al'my ist damals 
alles abgeholt worde_n, was Walth'!!:r hieß 
und den Grundstock zur reibungslosen 
Haqdfeuerwaffen-Produktion im heutigen 
Bonner NATO-Staat versprach. Da wurde 
nicht eines der kostbaren Möbelstücke in 
den prunkvollen Villen stehengelassen, da 
fehlte nicht eines der interessanten Patente, 
da vergaß man auch nicht einen der vorerst 
notwendigen Herren Spezialisten. 

Daß Eisenhower-Mannen den Walther­
Umz,ug in höchster Eile vollzogen, Sie be­
greifen - die ersten sowjetischen Armee-Ein­
heiten kündigten sich an, um Ordnung und 
Sauberkeit auch im ehemaligen Herrschafts: 
bereich des Gauleiters Sauckcl zu schaffen. 
Die Amis hatten in diesem Falle schon einen 
Riecher dafür, was notwendigerweise 
gekommen wäre. Denn nicht allein für 
ordentliche Gerichte des deutschen Volkes, 
auch für jedes alliierte Gericht hätte bis zum 
überfließen ausgereicht, was auf dem 
Schuldkonto der Walther unter dem Summa­
strich stand. Von aktivster Unterstützung 
des „Führers" seit 1933 üb!!r unmittelbarste 
Betätigung an der Vorbereitung des Krieges 
bis zum Ausschlachten der Arbeitskraft un­
zähliger Häftlinge des KZ Neuengamme 
paßte alles in den braunen Walther-Strei­
fen, der für Leichtgläubige mit ,;Volks­
gemeinschaft", ,,Musterbetrieb", ,.Kraft 
durch Freude" begann und beim Walther­
sehen Volkssturmgewehr endete. 

So ein scheinheiliges Versprechen wie der 
Krupp hatten natürlich die Walther auch 
schnell zur Hand. Noch in den ersten fünf­
ziger Jahren starteten sie i.n Richtung Suhl 

und Zella-Mehlis den Ballon zum Verges­
senmachen, man wollte mit Waffen zur Men­
schenvernichtung absolut nichts mehr zu tun 
haben und fabriziere in den neuen Walther­
werken neben Rechenmaschinen höchstens 
Jagdflinten und Luftgewehre. Es hat bei uns 
zu jener Zeit ein paar Menschen gegeben, 
die glaubten das, weil man die Herren 
Walther rein persönlich ja nur als „anstän­
dige Männer" kannte. Wer ihnen auf den 
Leim kroch, war in seiner Dummheit selber 
schuld. Bereits 1957/58 verteilte die Natio­
nale Front im Bezirk Suhl eine Dokumen­
tenbroschüre, in der zu lesen stand, daß die 
Bundeswehr an die Walther-Werke in Köln­
Dellbrück und Ulm einen Auftrag über 40100 
Walther-Pistolen, Kaliber 7,45 mm, vergab. 
Heute hängt in allen NATO-Kasernen ein 
Bildtafel-Aushang, auf dem links oben die 
Walther P 38 als offizielle Dienstpistole der 
Bonner NATO-Armee und der anderen 
NATO-Streitkräfte gezeigt wird. Na bitte, 
was bis 1945 nicht ganz klappte, das wurde 
jetzt für die Walther unter den Adenauer 
und Strauß geritzt. 

Um aber dem ganzen Theater die Krone 
aufzusetzen, haben sich die Walther neuer­
dings etwas ganz besonders Nettes ausge­
dad1t. Irgen1dwo im verblattgoldeten Westen 
gibt ein gewisser Herr Kober einen „Hei­
matkalender" heraus, der einzig und allein 
zu Zwecken des Menschenhandels zusam­
mengebast.elt wurde. Herr Kober ist vielen 
Suhlern von früher her, dank sc.incr aktiven 
Faschisterei, unrühmlichst bekannt. Sein 
Kalenderehen wendet sich nun mit v,iel Ge­
schnulze an alle möglichen „Thüringer 
Landsleute", die unseren Staat schmählich 
verrieten, wendet sich aber auch an Bürger 
unseres Bezirkes. 

Und nun kommt das Geld von der Post: 
Die Herren Walther habcm über das Kober­
sd1e Machwerk die Schutz- und Schil'lllherr­
schaft übernommen, jedenfalls gefallen sie 
sich in einer Art Präsidentenrolle. 

Am Anfang unserer aktuellen Geschichte 
stand einiges über die Fabel vom Fuchs. 
Man darf nicht ein Jota unterlassen, was 
dem Friedensvertrag dient. Freiwillig 
haben alle großen und kleinen Füchse das 
Mausen ·noch niemals gelassen. 
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Begeistert folgten 6 200 Jugend­

liche aus Betrieben und Verwal­

tungen des Bezirkes Suhl dem 

FDJ-Aufgebot zur Verteidigung 

der Heimat. 

Schraubstock 

Sie vertauschten 

oder Schreibtisch 

mit der Waffe, weil sie ihre so­

zialistische Heimat lieben, weil 

sie die Errungenschaften unserer 

Gesellschaft gegen jeden Aggres­

sor schützen wollen. Sie genießen 

unser Vertrauen. 

Unsere Fotos zeigen Jugend­

freunde bei der Erlernung des 

noch ungewohnten Waffenhand-

werks. R. Sto. 



Text und Fotos: Helmut Spisla 

Von der Ostsee über den Harz, den Thürin­
ger Wald bis ins Fichtelgebirge zieht sich 
ein breiter Streifen durch deutsches Land: 
Die Westgrenze der Deutschen Demokra­
tischen Republik. 
Hier steht die Deutsche Grenzpolizei auf 
Wacht. Bei Tag und Nacht, bei Regen und 
Schnee versehen sie ihren verantwortungs­
vollen Dienst. Wer dabei an wilde Roman­
tik und Abenteuer denkt, ist fehl am Platz. 
Hier kann nur der bestehen, der mit seinem 
Herzen und der ganzen Kraft für die Unan­
tastbarkeit der Grenze eintritt. 

Wir hatten die Möglichkeit, eine Grenz­
kompanie zu besuchen. Unser Weg führte 
uns durch das 5-km-Sperrgebiet in ein ab­
gelegenes Wäldchen. Hier ist die Kompanie 
in einem flachen, zweistöckigen Bau unter­
gebracht. Es gibt eigentlich nichts Besonde­
res. Jeder macht seinen Dienst, die einen 
haben Ausbildung, die anderen Unterricht. 
Die Grenzstreifen kommen und gehen in 
unregelmäßigen Zeitabständen. Aber der 
äußere Schein trügt. Alles kann in der näch­
i;ten Minute anders sein. Wir erfahren, daß 
allein in den ersten Monaten des Jahres 1961 
33 Grenzverletzer festgenommen wurden. 

W acbsam und bew11ß1 versehen dir: Grenisoldalan 
am 10-m-Strei/en ihren schweren Dienst 

Siebzehnmal wurden Spuren gelegt, um die 
Grenzsoldaten zu täusd1en. In 23 Fällen 
wurden <lie Grenzsoldaten angesprochen 
und beschimpft, um eine Provokation zu 
starten. 

In der Kompanie lernten wi1: den ehemali­
gen Maurer Raimund Koch kennen. Der 
heutige Stabsgefreite ist seit Januar 1959 bei 
der Deutschen Grenzpolizei. Er ist Posten­
führer. Eigentlich wäre in diesen Wochen 
seine Dienstzeit abgelaufen, aber Genosse 
Koch hat sich entschlossen, länger zu dienen. 
Er sagte: ,,Wenn man sieht, mit welchen 
Mitteln der Gegner versucht, die Staats­
grenze zu verletzen, muß man die persön­
limen Dinge zurückstellen. Natürlich ver­
missen wir hier viel, denn unsere Kompanie 
liegt .so abgelegen, daß wir auf manchen 
Tanzabend verzichten müssen. Dazu kommt, 
daß uns jederzeit ein Alarm an die Grenze 
rufen kann. Aber wir ruhen nicht eher, bis 
der Grenzverletzer in sicherem Gewahrsam 
ist. Es gibt unzählige Beweise, daß der 
Gegner mit den raffiniertesten Methoden 
Agenten und Saboteure einschleust. Doqi 
diese V ersuche sind von vornherein zum 
Scheitern verurteilt, denn mit uns wachen 
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tnusend Augen und Ohren der Grenzbe­
wohner, mit denen wir manchen großen Er­
folg teilen.'' 
Während eines Streifenganges mit dem 
Stabsgefreiten Koch und dem Soldaten Star­
ker konnten wir den Grenzdienst selbst ken­
nenlernen. Genosse Starker ist erst seit 
einigen Wochen in der Kompanie. Für ihn 
ist noch vieles neu, doch Stabsgefrcitcr Koch 
versteht es, dem jungen Gcnossen in kame­
radschaftlicher Weise seine Erfahrungen zu 
vermitteln. Manchmal sind es ganz unschein-
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bare Dinge, die wir gar nicht wahrnehmen, 
die aber dem erfahrenen Grenzer sehr viel 
sagen. 

Unser W cg fuhrt entlang dem Zehnmeter· 
streifen. Den wachsamen Augen des Posten­
führers entgcht keine Spur. Es ist unmög­
lich, unbemerkt den Boden der DDR zu be­
treten. Natürlich sind nicht alle, die über 
die Greruc kommen, Saboteure und Agen­
ten. Zum größten Teil sind es Menschen, die 
das „Wirtschaftswunder" des Herrn Erhard 
und die Kriegspolitik des Herrn Strauß 



durchschaut haben und in un­
serer Republik eine neue Hei­
mat suchen. Diese Mensche11 
,incl uns willkommen. Bei Tag 
und Nacht sind die Streifen 
unterwegs. Besonders schwer 
haben es die Soldaten im 
Herbst und ,im Winter. Manch­
mal wate:i sie bis zum Bauch 
im Schnee und müssen die 
Schneeschuhe zu Rille nehmen, 
wenn sie überhaupt durchkom­
men wollen. 

Aber gerade an diesen· Tagen, 
wenn der Schneesturm in weni­
gen Minuten alle Spuren ver­
wischt, gilt es besonders wach­
sam zu sein. Trotz aller Härten 
und Beschwerden lieben diL 
Grenzer ihren Dienst. Das Bei­
spiel des Gen. Koch ist kein 
Einzelfall. Die Grenze der 
DDR ist bei der Deutschen 
Grenzpolizei in sicherer Obhut. 

Den Gren'1.,verletzem wird keine 
Chance gegeben 

Angehörige des Bundesgrenzschutzes 1111tniltelbar am w-m-Strei/en -

Wissen sie, wessen Interessen sie vertreten? 
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Wally Eicbbom-Nelson __ ~--~---~----~-----~~----1 

Auf der Knmmhöhe des nordlichen Fran­
kenwaldes ist die Heide am Verblühen. 
Aus ihren mnttrosa Flächen zwischen Prei­
sclbeerlaub und breitem Schneidegras heben 
sich schlnnk und weiß junge Birken silbrig 
flirrend mit ihrem stets bewegten Blätter­
gewirr, stehen lnnge, schwnnkcnde Ruten 
halbwüchsiger Ebereschen, schwer behangen 
mit grellroten lkerentraubcn in einem Meer 
hoher gilbcnder Graser und geben selbst im 
Mittag schon einen kuoen Schatten. Aber 
die Septembersonne brennt heute heiß wie 
im hohen Sommer. 

Die Frau, die tief gebuckt zwischen Heide­
kraut, dorrenden Schmielen und stacheligem 
Ge:1.weig winziger Fichtenschößlinge hockt, 
hebt ihr glühendes Gesicht für c.:inen Augen­
blick dem kühlenden Wind entgegen, der 
ständig über die freie Hiihe streicht. Für 
Sekunden verliert sich ihr Blick in der hel­
len Weite zwischen einem unendlich hohen 
Himmel und schwärzlich-grünen Bergwel­
len, die erst sehr fern am Horizont von den 
mattblauen Kulissen letzter Höhenzüge be­
grenzt sind. 

Es ist kein junges Gesicht, dazu ein vorzeitig 
gealtertes. Die Falten um Augen 'und Mund 
gruben wohl Gram und Sorge, und der 
trübe, müde und plöt.!.lich wieder unruhig 
flatternde Blick verrät eine innere Ruhe­
losigkeit, wie sie eine heimliche und ständige 
Angst erzeugen mag. Die Frau hat den ~lick 
längst wieder gesenkt, er gl~1tct .. c1fng 
suchend über Kraut und Gras, die glan.rend 
roten Träubchen der Preiselbeeren rasch er-
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spähend, die sie mit flinken Fingern gedan­
kenschnell abstreift. 
Seit Stunden schon kriecht sie so gebückt 
oder auf den Knien über die Lichtung, die 
winzigen Beeren sammelnd. Es ist ein müh­
seliges Werk, so jn der glülienden Sonne, 
Rücken und Kopf tief geneigt, die Augen 
ständig am Boden, ohne Pause zu pflücken. 
Aber sie muß eine bestimmte Menge in einer 
bestimmten Zeit schaffen. Die Beeren sind 
bestellt und mussen noch vor Abend im 
Kirchdorf ab~elicfert werden, und bis dort­
hin ist es eine Stunde Wegs aus ihrem Wald­
dorf. Dort aber wartet die Ziege auf ihr 
Futter - und der Mann auf Geld. 

Der Mann - oh, der Mann! 

Eine Welle von Angst verdunkelt die Au­
gen der Frau, läßt ihre Hände zittern. Doch 
rasch wie es gekommen, geht es vorüber. Er 
wird zufrieden sein, sie wird ja Geld ge­
nug bringen. Ein Aufatmen. Drüben im 
Schatten einer dichten Gruppe wilder Tann­
linge auf einem alten Fichtenstumpen steht 
ihr Handkorb zu drei Vierteln gefüllt mit 
den roten Beeren. Und die Sonne steht noch 
hoch - es ist zu schalten, das Maß zu füllen, 
Weg und Heimweg bis zum Dunkelwerden 
zu bewältigen, wenn man sich schickt. 

Noch eiliger raffen die Pinger, dem schmer­
zenden Rücken wird kein Ausruhen gegönnt, 
den Augen kein Blick mehr in die Weite. 
Die Heide verströmt ihren letzten Duft, 
dicke Hummeln in samtigen Fellehen sum­
men um die wenigen noch offenen Glock­
chen. Das Blühen ist bald vorbei. Auch die 



Weidenröschen ließen schon ihre Blüten­
blätter fallen und spinnen nun weiße Seide. 
Aber schön ist auch dies. Schön ist die breite 
Lid1tung auf dem Gebirgskamm, einem weit 
gespannten Himmel mit zarten Schleier­
wolken so nahe - und so still im Ahnen des 
Herbstes, so befriedigt und friedlid1 in sich 
ruhend. 

Auf einmal aber wird diese wohltuende 
Stille 7errisscn. Da grellt jäh ein wildes 
Hallo von Bubenstimmen; es bricht aus dem 
Tännlingsbusch, den Korb auf dem alten 
Stumpen trifft: ein Stoß, der ihn umstürzen 
läßt, und sein Inhalt, die winzigen glänzen­
den Beerlein, rieseln als roter Regen zwi­
schen Heidekraut und Gras und Gestrüpp. 
Ein kreisd1endcs, höhnendes Gelächter und 
Geschrei „Hex - Hex", und untergetaucht 
ist der Spuk so jäh, wie er kam; hinter dem 
dichten Tannenbusch verliert er sich mit 
dumpf polternden Sprüngen im hoch wehen­
den IIalmenfcld gilbender Schmielen und 
fernen hellen Schreien mutwilliger Kinder­
stimmen. 

Die Frau kniet wie gelähmt zwischen Heide­
gestrüpp und hartem Preisclbeerlaub, die 
Augen starr auf den umgestür~ten Korb. 
Nid1ts blieb darin. Die ganze Mühe des 
sonnenglühenden Tages verloren - verstreut 
in Kraut und Gras. 

Warum sind Kinder so grausam? Ad1, sie 
wissen nicht, daß sie es sind - wissen es 
nicht anders als so, wie sie es von den 
Älteren erfuhren. Hex - sie 1st die Hex, der 
man alles antun kann. Die böse Hexenfrau, 

die man bekämpfen muß. Vor der man sich 
fürchtet und die man darum haßt, der man 
alles Böse antun kann - nur darf man sidi 
nicht fassen lassen von ihr, die über heim­
liche Mächte verfügt. Längst sind die Kin­
derstimmen verklungen drüben im Hoch­
wald. 

Die Frau hockt immer noch regungslos an 
ihrem Platz und schaut stieren BLickcs vor 
sich hin. Denn nun ist die Angst über sie 
gekommen, die sie schier lähmt, die Furdit 
vor dem Mann, dem sie jetzt kein Geld 
bringen kann. Dort liegt es, boshaft ver­
streut und verloren - und sie wird dafür 
büßen müssen. Sie sinkt ganz in sich zu­
sammen. Wie wird er toben - sie schlagen 
- adi und niemand kann ihr helfen. Stumpf 
wird ihr Gesicht. Nein, niemand hilft ihr -
und also muß sie es tragen. 

Die schmale, leicht gebückte Gestalt der 
Fünfzigjährigen, die freilich das faltige Ge­
sicht einer Greisin hat, erhebt sich und 
nimmt den leeren Korb auf und stolpert mit 
müden Schritten über die weite, wild ver­
wachsene Lichtung dorfwärts. Heim muß sie 
ja, die kleinen Bäume werfen nun schon 
lange Schatten, und die Sonne liegt bald als 
rote Kugel im fernen Nebelbki.u. Gleich 
wird es dann zwielichtiger Abend sein, und 
die Tiere daheim warten - und der Mann. 
Die Angst vor ihm wächst, überflutet alles 
andere, die Gedanken arbeiten fieberhaft. 
Sie kann nicht ohne Geld zu ihm kommen! 
Und morgen - morgen könnte sie die be­
stellten Beeren aufs neue sammeln mehr 

103 



noch als heute, wenn sie sehr fleißig ist. 
Wenn ihr also heute jemand Geld leiht, 
kann sie es morgen :wrücki;ebcn. Und es 
gibt eine im Dorf, die das könnte. Sie tut 
es, wenn man ihr bei der Rückzahlung etwas 
über den geliehenen ßctrng bringt, die Krä· 
merin. Aber ob sie auch ~hr .•. 

Diese Sorge war umsonst. Die dürre Frau 
mit dem geizigen Mund nimmt wirklich 
zwei blanke Fünfmarkstücke aus der Laden­
kasse, sie weiß, die Babctt bringt das Ge­
liehene morgen zurück, wenn sie es ver­
spricht. Sie weiß, daß sie ehrlich und fleißig 
ist, sie saßen vor \icrzig Jahren zusammen 
auf einer Schulbank - und sie glaubt nicht 
an Hexen. ,,l\Iacht morgen elf'', sagt sie nur 
knapp zu dieser lct7ten Kundin, als sie die 
Ladentiir hinter ihr verschließt. 

Der Mann lauert schon, hinter dem Fenster 
des geringen Hiiuschcns in die Dämmerung 
spaltend, und kommt, ärgerlich mit seinem 
l lolzbein aufstampfend, der Frau bis an 
die Ilaustlir entgegen. .,Was tratschst du 
heute nur ewig herum? Verdursten kann 
einer derweil!" Denn ihm borgt der Wirt 
nichts mehr, weil er ihn auch sd1on lange 
genug kennt, und es ist gegen das Ende des 
Monats, da die Rente fur das im russischen 
Kriegswinter verlorene Bein gewöhnlich 
längst dem ewigen Durst zum Opfer gefal­

len ist. 
Die Frau holt ein Geldstück aus der Klei­
dertasche und legt es in die ausgestreckte 
Hand des Mannes - vielleicht genügt cs 
ihm . . . Aber er schaut sie nur kurz mit 
einem bos aufbhkenden Blick an und 
knurrt jäh wütend: ,.Na, weiter!" Denn er 
kann Zeit und Geld gut berechnen, wenn es 
um das geht, was er von der Frau fordert. 
Und sie holt nun hastig das zweite Geld-

stiick .,us der Tasd1c. Dann ist sie schnell 
allein. 
Das I lolzbcin tappt mit dem anderen -
klapp - tatsch - über das Hufehen un<l die 
Dorfstraße entlang. 

Die Frau steht noch, als die bekannten 
Laute längst \erklungen sind, müd und 
stumpf an den Türpfosten gelehnt, bis sie 
das Meckern der Ziege weckt, die ihr Fut­
ter verlangt. Mechanisch setzt sie sich in 
Bewegung und tut die nötigen alltäglichen 
J landgriffc, geht ab und auf und hockt sich 
dann im Dunkeln auf ein B:inkchen am kal­
ten Herd. Dort sitzt sie lange, den Kopf in 
die 1 lünde gestützt, ganz im Banne wirrer 
wilder Gedanken. Der Mann - oh, wie sie 
ihn haßt! Daß er sich doch einmal zu Tode 
saufen möge ... 

1hr ganzes Elend kommt von ihm. Wie mul~ 
sie leiden unter seiner Brutalitat, seit er 
aus dem Krieg zurückkam, völlig verroht 
in funf Kriegsjahren, dazu verbittert wegen 
des verlorenen Beines und einer Steifheit 
im linken Arm. Arbeitsscheu geworden in 
einem Luderleben, zu dem ihn seine halbe 
Unfähigkeit berechtigte, wie er meinte. Die­
ser Gedanke war ja auch so bequem - wie 
das nun folgende Leben. Tag für Tag im 
Wirtshaus, trinkend und schwadronierend. 
So gefiel es ihm. War er mit seiner Rente 
nm Ende, dann hatte die Frau zu sorgen. Er 
war ein hilfloser Krüppel, sie konnte ar­
beiten, nicht wahr? Sie tat es auch - bis 
niemand im Dorf mehr nach ihr und ihrer 
Arbeit verlangte. Wer war aber im Grunde 
der Urheber zu dem Hexengerücht? Der 
Mann. Einfach aus l'rahlsucht und um witzig 
zu erscheinen. Im Suff geprahlt, wenn die 
Kumpane staunten fiber das reichliche 
Biergeld, das er taglich ausgab. ,,Meine Frau 
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hext mir das. Haha, meine Hexenfrau! Die 
bringt immer was heran, wenn ich's will." 
Und er fuchtelte mit seiner Krücke über 
den Köpfen seiner Mitsäufer. 

Die Hexenfrau. Der Name blie!, hängen 
trotz der benebelten Hirne. Im Dnr~ riel ein 
Stück Vieh, ein Brand brach au,, dessen 
Entstehen ungeklärt blieb, ein Brustkind 
starb ohne sichtliche Krankheit, wurde von 
Tag zu Tag weniger, siechte einfach dahin, 
dazu das erste und einzige der jungen 
Bäuerin auf dem ansehnlichen Hof. War es 
behext? Und wieso kann eine Hofscheune, 
stets verschlossen, plötzlich brennen, ein­
fach so? Steckt etwa auch hier die Hexe da­
hinter? 

Das Gerücht lief mit schnellen Beinen, be­
•kam Flügel, fand willige Ohren - was erst 
nur geflüsterte Vermutung war, wurde bald 
zur Überzeugung. Beim 1\ad1bar kalbte 
eine Kuh unglücklich. Das Kalb kam tot 
zur Welt und hatte keine Augen. Die Kuh, 
von der schweren Geburt angestrengt, lag 
keuchend mit matten Augen und fraß nicht, 
daß man sie abstach, um das Fleisch zu ret­
ten, denn die Bergbauern im Frankenwald 
sind die ärmsten im ganzen Land. Und jetzt 
war es erwiesen, es war Zauberei im Spiel; 
oder hat einer schon einmal solch ein Kalb 
gesehen? Der Hexe muß das Handwerk ge­
legt werden! 
Der Hexenbanner aus dem Steinbachgrund 
hinter den Wildbergen wurde gerufen. Er 
kam, sprach seinen Segen und seinen Fluch 
über den Hof, räucherte den Stall mit 
Wacholder und Farnwedcln aus, murmelte 
seine geheimen Sprüche dazu und malte mit 
Kreide seltsame Zeichen und Kreuze an 
Stalltor und Haustür und auf Schwellen 
und Hoftreppe. So, und der erste Mensch, 

der morgen in der Frühe in den Hof käme, 
der sei Hexe oder Hexenmeister. Also auf­
gepaßt! Mit diesen Worten und mahnend 
erhobenem Zeigefinger und einem Trumm 
Speck nebst einer Mandel Eier im Rucksack 
sowie einem blanken Taler im Hosensack 
verabschiedete sich der Hexenbanner. 

Das Unheil will es, daß am nächsten Mor­
gen die zwei Hühner aus dem Rentnerhäus- ' 
chen stracks hinüber in den besprochenen 
Bauernhof liefen, da es der benachbarte ist 
und sie es öfter tun. Babett, die es zufällig 
sieht, eilends hinterher, weil die zwei schon 
die ganze Zeit ihre Eier verlegen, und ge­
wiß nach drüben, da sie schon öfters das 
trennende Zäunchen überflogen, des nach­
barlichen Hahnes wegen. Es ist noch graue 
Frühe, und der Bauer stößt soeben die obere 
Stalltür auf, als er die Nachbarin über den 
Hof laufen sieht. Die-! Ha freilich - sie! 
Und ehe sie, noch atemlos vom raschen Lauf 
ihn verständigen kann, daß ihre Hühne; 
soeben in dem Hühnerloch seines Geflügcl­
ställchens verschwunden sind, brüllt er: 
,,Raus - weg vom Hof! Hexenluder, ver­
fluchtes!" Reißt die Ochscnpeitsche von der 
Wand hinter _sich und schlägt nach der für 
Sekunden reglos vor entsetztem S,hreck 
verharrenden Frau. Bis sie begriffen hat und 
vor dem wutroten Gesicht und der sausen­
den Peitsche davonläuft. ,,Hexenbrut, ver­
dammte", gellt ihr noch der Schrei der 
Bäuerin nach, als sie durchs Hoftor hastet. 
Seitdem ist sie die Hexe, und alles, was nun­
mehr im Ort an Viehsterben oder sonstigem 
Unheil geschieht, kommt auf ihr Schuld­
konto. Niemand will sie mehr im Hause 
haben, auch auf dem Felde nicht, und sie 
muß ins Kirchdorf gehen um Arbeit. 

Lange sitzt die einsame Frau trübe grübelnd, 
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hat darüber ihr Abendessen vergessen und 
kried1t endlich im Dunkeln in ihr Bett, in 
den schm.1kn Alkoven, das sie mit dem 
Manne teilt. Nod1 im Halbsd1laf horcht sie 
auf die ungleich tappenden Tritte des Man­
nes, der jetzt wohl bald heimkommen muß. 
Mitten im unruhig angstvollen Lausd1en 
überwältigt den müden Körper dann doch 
der Schlaf, und erst als der Himmel sich 
über , den noch schwarzen Bergen sacht er­
hellt, erwacht sie. Ihr erster scheuer Blick 
gilt dem Lager neben ihr. Es ist leer. Liegt 
der Mann in der Stube oder gar vor der 
Tür? Sie horcht kein Laut. Sie späht aus 
dem fenster - auch das Hiifchen liegt leer 
im grauen Morgenlicht. Vielleicht war der 
Trinker so voll, daß sie ihn in seinem 
Rausch im Wirtshaus liegen ließen, Geld 
hat er ja genug gehabt, um sich einen schwe­
ren anzutrinken. 

Das Geld - adt ja, heute muß sie doppelt 
soviel schaffen. Sie versorgt d:e Ziege, die 
I Iühner, brüht den Kornkaffee - er wird 
Durst haben, wenn er kommt . . . Hastig 
verzehrt sie ihr Stück Brot, stellt den Kaff ec 
in die Röhre und nimmt Korb und Sanune)­
töpfchen. Es ist nun sd10n hell genug drau­
ßen, und bald wird die Sonne kommen. Bis 
sie den Kamm erreicht hat, wird es lichtet 
Tag sein. Es ist auch besser, sie ist nicht 
mehr im I lause:, wenn der Mann heim­
kommt. Früh hat er immer schlechte Laune. 
Am Abend, wenn sie ihm Geld bringt, 
nimmt er sich nicht viel Zeit, böse mit ihr 
m sein, da hat er es eilig, ins Wirtshaus zu 

kommen. 
Nun, er hatte es nicht mehr eilig, als sie ihn 
wiedersah. Stumm und steif lag er lang aus­
gestreckt auf der Bahre in der engen Stube, 
so wie sie ihn hingestellt hatten. 

Es war ein seltsames, sehr seltsames Ereig­
nis - in seiner Trunkenheit war der Mann 
vom Weg abgekommen und in den Dorf­
bach gestürzt, darin ertrunken. obgleich er 
wenig Wasser frihrte. Ausgerechnet in einer 
geringen Vertiefung des Bachbettes lag er 
mit dem Gesicht in einer kleinen Lache, die 

6id1 dort gesammelt hatte, war in seinem 
Suff darin ertrunken. 
Erklärlich für vernünftige Einsicht. Nid1t 
aber für das in den Bergen verlorene Dorf 
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in seinem Hexenwahn. Verhext hat sie ihn! 
Hineingewunschen, und der Teufel hat ihm 
ihr zu Gefallen das Gesicht in das bißchen 
Wasser gedrückt, bis er ersoffen war. Neuer 
Beweis fur ihre geheimen Künste und ihre 
Beziehungen zu dem Höllischen! Wußte 
man dod1, wie der Mann sie drangsaliert 
und oft grün und blau geschlagen hatte -
sie entledigte sich endlid! dieser Drangsal, 
die Hexe. Andere Frauen in ähnlicher Lage 
konnten dies nid1t und mußten ihr Kreuz 
weiter tragen ... 

Die von mancher heimlich Beneidete, von 
vielen Gc.:haßte und allgemein Gefürchtete 
verkroch sich nun ganz in ihr winziges Haus, 
das nur aus Stube, Alkoven und Ställchen 
bestand, mit dem Heuboden darüber. 

In der ersten Frühe ging sie schon fort, hin­
unter ins Kirchdorf, und kam erst mit dem 
Dämmern oder im Dunkel der Nacht wie­
der. Sie traute sich am hellen Tag kaum 
üher den Weg. Die Kinder srhricn ihr nach, 
hinter Hecken und Zäune geborgen. Hex -
l lcx. 

Die Erwachsenen wichen ihr offensid!tlich 
aus, ..'iic fürchteten den „bösen Blick", mit 
dem einem die Hexe schon etwas antun 
kann. Kam sie in den Kramladen, bildete 
sich eine Gasse zwisd!en den Käuferinnen. 
Nur die Krämecin sprach mit ihr wie mit 
den anderen Kunden und verkaufte ihr wie 
allen anderen ihre \Vare, was ihr sehr ver­
dacht wurde. ,.Quatsch", erwiderte sie auf 
versteckte und offene Vorhaltungen in ihrer 
knappen, scharfen Art . .,Blodsinn, was ihc 
eud! zusammenreimt - id! glaub', ihr spinnt 
allesamt I Laßt doch das arme Luder in 
Ruh. Gut, daß der Süffel beim Teufel ist -
der hat's schon lange genug verdient an ihr!" 
J n Ruhe ließen sie die Frauen auch so 
lange nichts Schlimmes geschah in dem klei­
nen Ort. Sie wollten nur nichts mit ihr zu 
tun hahcn, und die geiichtete Frau lebte 
unter ihnen isoliert wie hinter einer Glas­
wand. Schon das war grau>am genug. Im­
mer allein. Die langen Winterabende, die 
l'eiertage, wenn sich die anderen zusammen­
fanden und ihre Armut und Abgeschlossen­
heit von der Welt da draußen und alle Not 
ihres Lebens in der Gemeinschaft leichter 
ertrugen. Sie mußte ihr ganzes Elend allein 



tragen. Ohne eine Ansprache, ohne ein mit­
fühlendes Herz. Nichts wußte sie von ihren 
Mitmensd1en, als daß man sie fürchtete, 
darum haßte und sie ausstieß aus der Ge­
meinsdiaft. 

Doch sollte es noch schlimmer kommen. 
Im frühen Winter brach eine Seuche aus 
unter den Ziegen, ein großes Sterben. U n­
heimlich rasch krepierten die Tiere, nur 
ganz einzelne blieben verschont. Darunter 
die der Babett. Natürlich! Ihre wird sie ja 
nid1t verhext haben! Verwirrt von Wut und 
Sorgen, darum, daß den oft unterernährten 
Kindern jetzt nad1 die Milchspenderionen 
fehlten, diese Kühe der armen Bergbewoh­
ner, fanden Zorn und Not und Hilflosigkeit 
nur den einen Ausweg im wilden Haß ge­
gen die Hexe, die gewiß das Unglück her­
beigezogen hatte, um sich zu rächen, weil 
kein ehrlicher Christenmensch ihr auch nur 
das Wort gönnte. Austreiben müßte man 
sie, fortjagen aus dem Dorf! Früher hatten 
sie das getan, erzählten die ganz alten 
Leute. Aber heute geht das nicht mehr so 
einfach, die Neugescheiten bei Behörde und 
Polizei glauben nicht mehr an Hexenkünste. 
Die Babett muß von selber gehen, freiwillig 
und dabei - dabei kann man nachhelfen . 

Es war an einem eisigen Tag im Dezember. 
Die Adventstürme brachten Unmassen 
Schnee in die hohen Wälder, der Nordwind 
ritt johlend über die Berge und fegte das 
lockere Weiß von den freien Höhen, trieb 
es als feinen Staub vor sich her und türmte 
es, wo es ihm paßte, zu hohen Wehen und 
Wächten zusammen. Der Weg vom Kirch­
dorf herauf in die Wälder war halb verweht, 
und die Frau, die von der Arbeit heimkam, 
hatte es schwer, durchzukommen. 

Erschöpft, mit frostklammen Händen und 
Füßen, erreichte sie später als sonst ihr 
Häuschen. Der ständig wirbelnde Smnee 
nahm ihr die Sicht, und erst als sie in die 
Stube trat, merkte sie, daß die Fensterschei­
ben eingesd1lagen waren. Alle! Leer starr­
ten die Fensterrahmen, und ,ungehindert 
stob der Schnee herein, lag über Scherben 
von zersplittertem Glas bis zum Herd hin­
geweht vom hohl sausenden Nordwind, der 
ungehemmt in den kleinen Raum blies, 
E tseskälte verbreitend. Auch im Alkoven 

das gleiche. Das einzige Fenster völlig zer­
brochen und das Bett bedeckt mit Glas­
splittern und eisigem Schneestaub. 

Hier kann man nicht bleiben, hier erfriert 
man in der Nacht. Hier ist es auch außer­
dem grausam schwer, zu weilen, hier starrt 
einen der Haß an, der wilde, irre, unver­
söhnliche. Aus einem Wahn entstanden, der 
jeden Funken von Verstand ausschaltete. 
Nur eines vermag die Frau noch zu denken. 
Wärme •.. Sie muß warm werden. Ihr Kör­
per ist wie erstarrt vor Kälte - und nun 
auch bald ihr Herz. 

Sie stolpert hinaus mit schweren Füßen. Im 
Ställchen schreit die Ziege, die die bekann­
ten Schritte hörte. Mechanisch widt ihr die 
Frau Futter vor, die Kartoffelschalen, die 
sie in ihrem Korb mitbrachte von ihrer Ar­
beitsstelle in der Küche des Wirtshauses und 
den sie nod1 am Arm hat. 

Dann ist sie wieder auf der Straße, stapft 
durch den tiefen Schnee im beulenden Wir­
bel des Windes dem Hause der Krämerin 
zu. Es ist spät, der Laden bereits geschlossen 
- ein Glück, da sieht sie niemand - leer 
ist auch die Dorfgasse. Keinen Hund jagt 
man bei diesem Wetter hinaus. Ein zweites 
Glück - die hintere Haustür ist noch nicht 
zugesperrt. In der warmen Küdle sitzt die 
Krämerin, an einem Strumpf strickend, und 
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ist gar nicht verwundert über den späten 
Gast. .,Setz dich auf die Ofenbank", sagt 
sie und holt den Kaffeetopf aus der Röhre. 

Da trink I" Sie hat eine große Tasse mit 
heiß~m Milchkaffee gefüllt. 

Die Frau greift mit steifen Fingern gierig 
danach und trinkt hastig, in kleinen Schluk­
ken. Im Rücken wärmen die Kacheln des 
breiten Ofens. So wird sie nach und nach 
warm, von innen und von außen. Wie gut 
das ist!!! 

Sie möchte der Krämerin danken, vermag 
es aber in ihrer Schwerfälligkeit, die den 
Waldleuten in ihrer herben Art zu eigen 
ist, nicht. Jene erwartet es gewiß auch nicht. 
Sie sitzt längst wieder am Tisch unter der 
Lampe und strickt weiter an ihrem Strumpf, 
ohne etwa an eine Unterhaltnug zu denken. 
Ihr hageres Gesicht mit dem schmalen Mund 
ist verschlossen wie immer. Sie fragt auch 
nicht, warum die Babett kam, sie braucht 
keine Erklärung, sie weiß, daß man ihr die 
Fenster eingeworfen hat. Im Laden erfährt 
man immer alles gleich. 

Auch der Gast sitzt stumm, stumpf vor sich 
hinstarrend, nur noch die gute Wärme emp­
findend, die lind und wohltuend die frost­
schmerzenden Füße und Hände, den durch­
kälteten Körper durchdringt. 

Einmal klappert die Haustür, die Krämerin 
fährt auf und eilig hinaus in den Hausflur. 
Es ist da jemand, der noch etwas aus dem 
Laden haben will. Dahin kann man vom 
Flur aus gelangen. Ein Glück, denkt die 
Krämerin und fertigt die Kundin ab. 

Als sie wieder in die Küche kommt, sagt 
sie mit schrägem Blick nach der am Ofen 
Hockenden: ,,Also, Babctt, über Nacht 
kannst du hier nicht bleiben wenn das 
rauskäm, schmeißen sie morgen m i r die 
Fenster ein. Du kennst sie ja." 

Ja" sagt die Frau tonlos, steht· langsam 
;uf :_ es fällt ihr sichtlich schwer, &ich von 
den warmen Kacheln /U trennen - und 
langt nach ihrem Schultertuch, das nun __ gut 
getrocknet und erwärmt an der Stange uber 
dem Ofen hängt. 
Ich tu ihnen doch nichts -", sagt sie leise 

~nd mehr zu sich selbst, ,,warum nur ... " 
„Du sollst fort - sie wollen dich nicht mehr 
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im Dorf haben - Ja, ja - das wird nun­
mehr auch nicht mehr anders, Babett ... " 
Die Krämerin hebt bedauernd die Schultern. 
„Aber wo soll ich hin?" Ang,t hockt im 
hilflos irrenden Blick der Frau. ,.Wer nimmt 
mich denn noch für ganz?" Sie hat recht. 
'Eine Frau in den Fünfzigern, die aussieht 
wie Siebzig und so abgeschafft ist, lädt sich 
niemand auf. Zum Taglohnen kann sie kom­
men, warum nicht, da kriegt sie ihre Ar· 
beit bezahlt, und man ist fertig mit ihr, der 
Arbeitgeber hat keine weitere Ver:i'ltwor· 
tung. Aber ganz ins Haus nehmen solch altes 
erschöpftes Weib, nein, das kann man nie• 
mand zumuten. Und so würde wohl nir­
gends ein Unterschlupf sein, wenn sie ihren 
derzeitigen, ihr Häuschen, verließ. Schlimmer 
als ein Tier im Walde würde sie dann dran 
sein, das doch seine Höhle oder sein Nest 
hatte ... 

Die Krämerin mag das gleiche denken. 
Aber was ist da zu machen? Jede hat genug 
für sich selbst zu sorgen und zu kämpfen. 
„Hm - da mußt du halt schauen, wie du das 
machst", sagt sie, nur um etwas zu sagen, 
und begleitet den gefährlichen Besuch bis 
zur Haustür, um rasch hinaus w spähen, ob 
auch niemand um den Weg ist und etwas 
siebt, wer da bei ihr herauskommt. ,.Steck 
dich halt ins Bett, bist ja nun aufgewärmt", 
flüstert sie zwischen Tür und Angel, als de, 



Wind jäh und omg hereinfährt, und ver­
schließt sie dann sorgfältig hinter der Da­
vontappenden, die sich mit tiefgeneigtem 
Kopf gegen den heulend daherfahrenden 
Schneesturm stemmt. 

Am Morgen hat er sich ausgetobt. Sehr still, 
wie in Watte gepackt, liegt das Dorf. In der 
sd1neebleichen Dämmerung der ersten Frühe 
stapfen die Häusler, die fast alle in der 
Porzellanfabrik im Kirchdorf arbeiten, in 
schmaler Reihe hintereinander die tiefver­
schneitc Dorfstraße entlang, so einen gang­
baren, wenn auch kaum fußbreiten Steig 
schaffend. Der Weg führt am Hause der 
Hexe vorbei, das fast am Dorfende sich am 
Berghang hinduckt. 

Der Schnee macht die Dämmerung der lan­
gen Nacht schon so hell, daß man deutlich 
die dunklen Höhlen der scheibenloscn Fen­
ster erkennen kann. Aber noch mehr ist da 
zu erkennen. An einem Fensterkreuz hängt 
etwas wie ein Bündel Lumpen. Unwillkür­
lich schauen die Männer, die zuerst nur mit 
einem verstohlenen Blick die leeren Fenster 
streifen, schärfer hin und sehen, daß das 
Kleiderbündel Arme hat und - und einen 
Kopf, mit grauweißem Haar bedeckt - man 
sieht ihn nur von hinten. 

Sie haben den Schritt jäh verhalten, stehen 
und starren, stumm für Momente, vom 
Schrecken des Augenblicks angerührt, hin­
über. Dann sagt einer stockend: ,,Das -
das sieht doch aus, als ... " Es sah nicht 
nur so aus, es war so. Das arme gehetzte 
Geschöpf hing mit einem Strick um den 
Hals am Fensterkreuz - gewiß schon lange, 
denn die Leiche war bereits schon steif ge­
froren. 
Die Polizei hatte nicht viel festzustellen, der 
Fall war klar. Man hatte die Fenster einge­
worfen, über Glasscherben lag Schnee in 
Stube und Kammer - nun ja, wer es getan, 
war nicht herauszukriegen. Aber erhängt -
erhängt hatte sie sich selbst, das wurde 
amtlich beglaubigt. Und dafür bekam sie 
kein ehrliches Begräbnis und kein Grab in 
geweihter Erde, die Selbstmörderin, die ver­
dammt war ... Denn hier ist man streng 
gläubig, christlich - katholisch! l l 

Also geschehen im Jahre 19j9 in einem ober­
fränkischen Bergdorf. 

..... ,~ ,.~ ........ ... 

Friedrich Schiller 1802 

Sehnsucht 

Ach, aus dieses Tales Gründen, 
Die der kalte Nebel driick,t, 

Könnt ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie f üblt ich mich beglückt! 

Dort erblick ich schöne Hül{el, 
Ewig hell und ewig griin. 
llätt ich Schwingen, bätt ich Flügel, 

Nach dell Hügeln =:.ög ich bin! 

Ach, wie schön muß sicbs ergehen 
Dort im ewgen Sonnenschein, 
Und die Luft auf ienen Höben, 
0 wie labend muß sie sein! 

Doch mir wehrt des Stromes Toben, 

Der ergrimmt da::.wischen braust, 
Seine \\7 ellen sind gehoben, 
Daß die Seele mir ergraust. 

Einen Nachen seh ich schwanken, 
Aber ach! der Fährmann fehlt. 

Frischt hinein rmd ohne Wanken/ 
Seine Segel sich beseelt. 

Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn'die Göller leibn kein Pfand, 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das schöne Wunderland. 

,N........,,, 



Studienrat i. R. A. Buff, Hildburghausen 

Hildburghausen gehört zu den frühen Sied­
lungen des oberen Wcrratals, ein Städtchen, 
das auf rund r300 Jahre zurückblicken kann. 
Es war einmal eine kleine Residenz und 
später ein zentraler Sammelpunkt von Schu­
len im Meininger Land. Die Besucher be­
wundern das altersgraue Rathaus und den 
herrlichen Friedenspark, den einstigen 
Schloßgarten. Ihr Hauptinteresse aber gilt 
fast ausnahmslos dem geheimnisvollen Grab 
dort oben am Stadtberg, wo unter bemooster 
Steinpyramide in grüner Waldeinsamkeit die 
Namenlose schläft, deren Herkunft bis heute 
nicht restlos geklärt worden ist. Romane 
haben sich des mysteriösen Stoffes bemäch­
tigt und mehr oder weniger fantastische 
Lösungen versucht, desgleichen zahllose 
Kurznachrichten in Zeitungen und Zeit­
schriften. Wir wollen uns an die ernsthafte 
Forschung halten und in einer kurzen Plau­
derei die Schicksale der Dame und ihres 
Begleiters an uns vorüberziehen lassen. 

Im Herbst des Jahres 1803 tauchten in dem 
Schwäbischen Städtchen Ingelfingen ein vor­
nehmer Herr, der sich Vavcl de Versay 
nannte, und eine verschleierte namenlose 
Dame auf. Ingelfingen war die Residenz des 
Fürsten von Hohenlohe-Ingelfingen, der als 
Menschenfreund französischen Emigranten 
in seinem Ländchen Asyl gewährte. Die bei­
den Fremden nahmen Wohnung in der statt­
lichen Apotheke, deren säulengeschmückte 
Vorderfront sich heute noch so präsentiert 
w.ie damals. 

Sie lebten völlig zurückgezogen, mieden 
jeden Kontakt mit den Einheimischen und 
verließen das Haus durch die Hinterpforte 
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nur zu einsamen Spaziergängen. Die Ingel­
finger, die nach kleinstädtischer Art jeden 
Vorgang in ihrem Gemeinwesen bis in alle 
Einzelheiten auskundschafteten, hätten gar 
zu gerne gewußt, wer sich hinter dem dich­
ten grünen Schleier verbarg. Aber alle An­
näherungs- und Ermittlungsversuche blieben 
erfolglos. Im Frühjahr 1804 verschwanden 
die beiden Menschen, still und unmerklich 
wie sie gekommen. ' 

Drei Jahre später rumpelte in der Abend­
dämmerung eines Februartages eine ge­
schlossene Kutsche durch das Untertor Hild­
burghausens und hielt am Markt vor dem 
„Englischen Hof", der ersten Gaststätte der 
Stadt. Flur und Treppenaufgang waren bell 
erleuchtet, aber sonst lag das Haus wie aus­
g~stor?en. Weder die Wirtsleute nod1 irgend­
em dienstbarer Geist ließen sich sehen, so 
daß der Herr und die verschleierte Dame -
wir erkennen die lngelfinger Emigranten -
unbeobacl1tet in ihre Gemächer gelangen 
konnten. Kurz vorher hatte diese der be­
a~ftragt~ Kommissär Andreä gemietet -und 
e1gen.art1ge Formalitäten bei der Ankunft 
mit dem Hotelbesitzer Marquardt verein­
bart. Hochangesetzte Entschädigungen mach­
ten gefügig. 

Der Fürst von Ingelfingen mag wohl ein 
mehrfad1 versiegeltes Schreiben an den ihm 
verwandten Hildburghäuser Hof gerichtet 
haben. Si~er~ich kannte das Herzogspaar 
das Gehc1mms der Dame - sie war die 
Hauptperson - wie verschiedene Maßnah­
men von höchster Stelle bestätigen. Während 
sonst jeder Einpassierende mit Namen, Be­
ruf und Unterkunft sofort polizeilich gemel-



det werden mußte, drückte man hier ein 
Auge zu und ließ die neuen Bürger unbe­
helligt, ein beim Amtsgericht hinterlegter 
Schutzbrief verbürgte ihre Sicherheit. Der 
Herr nannte sich auch hier Vavel de Versay. 
Der schwer eingängige Name wurde von 
den Hildburghäusern mundartlich in „Pfaf­
fe!" umgewandelt. Von der Dame wußte 
man gar aich~. Die Bezeichnungen „Dun­
kelgraf" und „Dunkelgräfin", erstmals von 
dem Märchenerzähler Ludwig Bechstein 
geprägt, sind erst nach dem Tode der bei­
den populär geworden.) 

Nach einigen Monaten klösterlicher Abge­
schiedenheit verzogen die Einsamen ins 
Oberstock des Kavalierhauses, des heutigen 
Kreisamtes. Aber auch hier war ihres Blei­
bens nicht lange. Als in einer Nacht in der 
Druckerei des Erdgeschosses ein Papier­
stapel brannte und Feuerlärm die Stille zer­
riß, brach die an Angscvorstellungen und 
Verfolgungswahn leidende Dame zusam­
men. Der besorgte Gefährte, in medizini­
schen Hilfsleistungen erfahren, bemühte sich 
um die zarte Gestalt. Derartige schreckhafte 
Aufregungen mußte er von ihr fernhalten, 
und in seiner temperamentvollen Art scheute 
er selbst Gewaltmaßnahmen nicht, wie sich 
später in Eishausen bei seinem Einschreiten 
gegen das althergebrachte Neujahrsschießen 
der dortigen Burschen zeigte. In aller Frühe 
des nächsten Tages beauftragte er den Kom­
missär Andoeä, ein Domi;:il in ruhiger Lage, 
möglichst außerhalb des Stadtkerns, ausfin­
dig zu machen. 

Zu Anfang des Jahres 1808 übersiedelten die 
Geheimnisvollen in das I7)9 von Hofmaler 
Job. Valentin Tischbein erbaute Haus in der 
Neustadt, das der verwitweten Geheimrätin 
Rade/eld gehörte. Der neue Aufenthalt an 
der stillen Allee erleichterte die Isolierung 
von der GesellschafL Die Hildburghäuser 
durften das glanzvolle Hofleben nur als 
Zaungäste verfolgen, aber sie kannten doch 
jede Person von Rang aus dem erlauchten 
Kreis. Mit begreiflicher Neugier belauerten 
sie jeden Neuankömmling, bis seine privaten 
Verhältnisse offen zutage lagen. Nun wag• 
ten es die beiden Unbekannten, einen un· 
sichtbaren und doch undurchdringlichen 
Zaun um sic.h zu errichten und wie in einem 

Dornröschenschloß verwunschen zu hausen. 
Der weißhaarige Diener Scharre verhielt 
sich unnahbar und schweigsam, er war wie 
die Köchin Weber seiner Herrschaft bis in 
den Tod ergeben. Frau Radefeld, tlie auf 
einmal viele Besuche bekam, wußte nur zu 
berichten, daß sie den Zins pünktlich er­
halte, im übrigen aber keinerlei Verbindung 
mit ihren Mietern habe gewinnen können. 
Das obere Stockwerk, wo die Fremden 
wohnten, war durch neu angebrachte Ver­
schläge vollständig vom Parterre getrennt. 
Die Fens.er blieben dicht verhängt. Die 
Vorsaaltür wurde immer geschlossen ge­
halten. Niemand durfte die Räumlichkeiten 
betreten, der Postbote war beauftragt, die 
Briefschaften in einen an der Treppe aufge­
hängten Korb zu werfen, der dann nach 
oben gezogen wurde. Die Söhne der Ge­
heimrätin hatten durch Ritzen in den Fen­
sterläden erspäht, wie die täglichen Aus­
fahrten vor sich gingen. Der Wagen hielt 
im Hof, dessen Mauern jede Sicht versperr• 
ten. Dem Kutscher war mit einer reichlichen 
Geldspende eingeschärft worden, sich nicht 
umzudrehen. Der Herr half der Dame beim 
Einsteigen und zeigte sich so fürsorglich 
und devot, wie ein treuer Diener einer 
hohen Herrin gegenüber. 

So vermochten auch die feinsten Spürnasen 
nichts zu ermitteln. An die Fremden selbst 
wagte man sich nicht heran, hatten sie doch 
durch reiche Geldgeschenke und Stiftungen 
für wohltätige Zwecke Stadt und Bürger­
schaft zu Dank verpflichtet. DemDunkel­
grafen verlieh die Stadt 1827 sogar das 
Ehrenbürgerrecht, weil er sich hilfreich der 
Armen und Bedrängten annahm, ohne daß 
sein Name genannt werden durfte. 

Wo etwas geschieht, das dem alltäglichen 
Ablauf der Dinge zuwiderläuft, da wuchern 
Gerüchte, da entstehen Legenden. So er· 
zählten die Dienstmädchen beim Wasser­
holen am Brunnen, .die Dame sei eine fran­
zösische Nonne, die der Pfaffe! bei Nacht 
und Nebel entführt habe, um mit ihr ver­
borgen zu leben, Andere behaupteten, sie 
trage ein Brandmal auf der Stirn, wie man 
es V crbrechern zur dauernden Kenntlich­
machung aufzudrücken pflege, und der dichte 
Schleier habe den Zweck, ihr völlig ent· 
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stelltes Gesicht zu verhüllen. Zwei Jahre 
umkreisten die Gedanken der Hildburghäu­
scr das geheimnisvolle Haus in der Neu­
stadt. Sie lauerten auf eine aufklärende 
Nachricht. Aber die kam nicht. Im Herbst 
1810 reisten die Ruhelosen still und unauf­
fällig ab. 

Im nahen Dorf Eishause,z jenseits des Stadt­
berges fand das seltsame Paar ein er­
wünschtes Asyl im herzoglichen Domänen­
schloß (1873 abgebrochen). Ein stattliches 
Gebäude mit einem großen Garten, der so­
gleich mit einem dichten Zaun umgeben 
wurde. Der Diener Scharre und die Köchin 
Weber, die das Schloß nie verließen, ver­
richteten auch hier ihre täglichen Dienste. 
Für Botengänge standen noch eine gewisse 
Frau Schmidt aus Hildburghausen und 'ihr 
Mann zur Verfügung. Es ist erstaunlich, wie 
Vavel auch ihnen seinen Willen aufzuzwin­
gen vermochte. Sie ließen sich unterwegs 
mit nicma!llden in ein Gespräch ein und 
verrieten bis zu ihrem Tode nichts von dem, 
was sich auf die Schloßbewohner bezog. 

Das stille Dörflein erlebte nun ein Men­
schenalter lang ein ähnliches Schauspiel wie 
Ingelfingen und Hildburghausen. Natürlich 
wollten die Leute von Eishausen die neuen 
Gemeindemitglieder kennenlernen und wis­
sen, was hinter den Mauern des Gutshauses 
vorging. Sie mußten indessen bald einsehen, 
daß jeder Versuch einer Annäherung ver­
geblich war. Also hieß es, sich bescheiden. 
Spiiterhio gingen sie sogar dem Schlosse 
scheu aus dem Weg, in Bann gehalten durch 
die herrische Art des Fremden, vor allen 
Dingen aber durch die Geldspenden, die 
der Gemeindekasse oder den Bedürftigen 
direkt zuflossl.!n. So kam es, daß die Dunkel­
grafin fas 30 Jahre lang als ein völlig unbe­
kanntes, nie in der Nähe CJder unvcrschleier:t 
gl.!schenes W escn in einer Gemeinschaft 
leben konnte. Selbst für den Diener und die 
Köchin blieb sie unsichtbar. Die Speisen 
wurden in einem Vorzimmer aufgetragen 
und von dem Begleiter selbst in den Eß­
raum gebracht. Die Lebensweise war denk­
bar feudal. Ausgewählte GePichte mußten 
vCJn Hildburghausen oder Coburg herbeige­
schafft wer'!,en, die besten Liköre und teuere 
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französische Weine trafen im Gutshaus ein. 
Die Dame besaß eine reiche Garderobe 
nach dec neuesten Pariser Mode, wie der 
Nachlaß erkennen ließ. Die Geldmittel 
stammten nach dem kürzlich erschienenen 
Forscherwerk von Frcdcric de Saxe-Alten­
burg, betitelt „L'enigme de Madame Royale" 
(das Rätsel der Königstochter) von einem 
holländischen Onkel des Grafen. 

Anfangs fuhren die Einsiedler zuweilen bis 
vor die ersten Häuser von Rodach, wobei 
beim Ein- und Aussteigen ähnliche Absper­
rungsmaßnahmcn getroffen wurden wie in 
I lildburghausen. Bald unterblieben die 
kurzen Ausflüge, und die Dame erging sich 
dann immer einige Zeit im sicher eingefrie­
deten Schloßgarten. Wie ängstlich der Graf 
darauf bedacht war, seine Gefährtin vor 
neugierigen Blicken zu bewahren, zeigen 
seine eigenartigen Anordnungen. Die Bötio 
Schmidt hatte das Gartentor zu öffnen und 
abgewandt zu warten, bis die Dame hinter 
ihrem Rücken im Grünen verschwunden 
war. Droben am Fens~cr beobachtete der 
Gefährte mit der Pistole in der Hand wie 
berichtet wird - die ErhCJlungsuchende und 
ließ sie nicht aus den Augen. Auf ein ge­
gebenes Zeichen erfolgte die Rückkehr ins 
Schloß unter den gleichen Umständen. So 
hat auch die Bötin Schmidt niemals das 
Gesicht ihrer Herrin gesehen. 

Vavel muß ein ungewöhnlich regsamer Geist 
gewesen sein. Er verfügte über eine viel­
seitige Bildung, beherrschte mehrere Spra­
chen und kannte sich in verschiedenen 
Wissenschaften aus. Die Gefährtin konnte 
ihres krankhaften Zustandes halber dem 
Flug seiner Gedanken nicht folgen. So mag 
er zuweilen doch das Bedurfnis gehabt 
haben, mit einem kongenialen Menschen in 
Verbindung zu treten. Es entwickelte sich 
ein 14jährigcr Briefwechsel mit dem fein­
sinnigen Ortsgeistlicben Kiib11er. Die Bötin 
Schmidt brachte Zeitungen und allerlei 
Schriften mit Kommentaren des Grafen ins 
Pfarrhaus und lieferte die Bemerkun<>en 
Kühners über die angeschnittenen Problc~e 
im Schloß ab. Immer aber mußte sie die 
Schreiben zurückgeben bzw. abholen, so daß 



keine Zeile in der Hand des Pfarrers ~ er­
b lieb. Die beiden korrespondierenden l\fan­
ner h::iben sich wohl dann und wann von 
ferne gesehen uod hoflich begrüßt, doch nie 
ein Wort miteinander gesprochen. Gewiß 
die merkwürdigste Freundschaft, die es je 
gegeben hat. 

Am 25. November 1837 schied die Dunkcl­
gräfin aus dem Leben. Einsam und ohne 
ärztlichen Beistand, ohne von einem l\1cn­
scl1en außer ihrem Gefährten in den leu.tcn 
Minuten umgeben zu scin, haucl1te sie färc 
Seele aus. Jetzt öffneten sich zum erstcn 
Male seit 30 Jahren die verschlossenen Ge­
macher. Die Toto wurde nach Mitternacht 
bei Fackelschein nach Hildburghausen über­
fuhrt. Hier hatte der Graf vor Jahren am 
Stadtberg einen Garten erworben, auf des­
sen schattigen Terrassen die Einsame mit 
Entzücken gewandelt unld sehnsüchtig hin­
ausgeblickt hatte ins grüne Werratnl. 

Unter den offenen Bogengüngcn des Garten­
hauses - heute Berggas1ha11s „Sclmlersberg" 
- setzten die Träger den Sarg nieder. Und 
nun geschah etwas Außergewöhnliches und 
überraschendes. Der Deckel des Sarges 
wurde auf Anordnung des Grafen gelöst 
und abgehoben. Das Traucrgcleite sah oi ne 
schöne, vornehme Frau in weißer AtlassciJe 
und verharrte einige Minuten i11 schwei­
gender Ergriffenheit. Dann wurde der Sarg 
geschlossen ull<l der Erde übergeben. Die 
cigenartige Bestattung gab Anlaß zu allerlei 
Gerüchten, man munkelte, es sei gar nicht 
die Geheimnisvolle, sondern eine weiß 
gekleidete Puppe eingesargt worden. Der 
Befund bei der Öffnung des Grabes am 
8. Juli 1891 ernies die Haltlosigkeit der 
Schauermiirchcn. 

Dem Eintrag ins Kirchenbud1 als einer 
gesetzlichen Vorschrift konnte sich der Dun­
kelgraf nicht entziehen. Im Totenregister 
der Hofkirche zu Hildburghausen ~tcht die 
folgende Rubrik: ,,Sophie ßotta, bürgerlicl1, 
Wcstphalcn, Eishausen, ,s Jahre alt, ledig, 

gestorben am 25. November 1837, begraben 
am 28. November." Die allgemeine Fas­
sung, die koine Nachprüful)g ermiiglid1tc, 
läßt darauf schließen, daß hier eine fingiert<.: 
Meldung vorliegt. 

Als II Jahre \ orhcr d.-is Herzogtum I lild­
burghausen aufhörte zu bestehen und das 
Gebiet an Meiningen fiel, forderte dic neue 
Regierung nach dem gcsetzlicl1en Reglement 
die Person.1buswcisc der Eishäuser Schloß­
bcwohner. Der Graf erklärte, die Papiere 
15gen bereit, aber er werde sofort das Land 
verlassen, wenn man ihn zwinge, sie :iuszu­
händigen. Die I lil<lburghiiuscr Gegend 
wollte ihren \Vohltätcr nicht \Crlicren, und 
so nahm die Behörde, wohl .1u[ Anor<lnung 
höheren Orts, Abstan<l von <ler strikten 
Befolgung des Gcser-.lbucltstabens. Die bei­
den Menschen konnten fortan ungestört und 
unangefochten in ihrer Eins.iedlerklausc 
hausen, bis der Tod .sein :.\fachtwort spr.1d1. 
1845, also 8 Jahre nach dem Tod seiner Ge­
fährtin, sank der Dunkclgrn( in die Gruft. 
Die .Mitwelt hatte erwartet, daß er nacl1 dem 
Tod der Dame eine Gcnernlheichte ablegen 
werde, da alle H~mungcn gcsdnvunJen 
waren, aber es geschah nicht. Ob der alte 
Mann in Erinnerung an <lic ihm Voraus­
gegangene nicht mehr aus der gc\\ ohnten 
Lebensweise heraustreten wollte? Ob ihm 
ein Gelübde den Mund versiegelte? Wir 
wissen es nicht. Nach Auss,1gc seines letzten 
Dieners, eines Sohnes vom Boten Schmidt, 
traf er cinigcmale Anstalten zu oinem schrift­
lichen Bekenntnis. Doch ließ er den Pbn 
immer wieder fallen und nahm <las Ge­
heimnis mit ins Grab. 

Scine letzte Ruhestätte fand er .1uf dem klei­

nen Friedhof zu Eishausen neben seinem 

Geistesfreund, dem Pfarrer Kuhncr, dem 

die Königin von Bayern als ihrem einstigen 

Erzieher einen würdigen Denkstein setzen 

liel1. Warum man ihn seinem Wunsclt 

gemiiß nicht neben der Dunkelgräfin am 

Stadtberg beigesetzt hat, bleibt unbekannt. 



'1k:ec u al'en die 9ehei1nniuu11zwi.tleeten l /{,t?nuc/2.en ~ 

Diese Frage ist der Brennpunkt des Pro­
blems, und die Forscher haben sich damit 

eingehend auseinandergesetzt. Über die 
Persönlichkeit des Dunkelgrafen herrscht 
k,ein Zweifel mehr. Wohl hat er kurz 

\'Or SL'lincm Tod alle ·wichtigen Do­
kumente n!rbrannt, doch fand sich 

in der Reisekutsche ein vergessener Paß, 
der Auskunft gab. Er hieß nicht Vavd 

de Vcrsay, sondern Leonardus Comelius 
van der Valk. 1769 in Amsterdam geboren, 
war er 7uerst französ,ischer Offizier und 
dann Sekretär bei der holländischen Ge­

sandtschaft in Paris. Im Jahre 1799 nahm 
er seine Entlassung und reiste nach Deutsch­
land. \Vann und wie er die irgendwo unter­
gebrachte Dame, öie durch ein ränkevolles 
Manöver in eiaer Art Verbannung gehalten 
wurde, getroffen, befreit und unter seinen 

Schutz genommen hat, ist eine offene Frage. 
Schwieriger 1,iegcn die Dinge bei der Tra­

gerin des Geheimnisses, der Dunkelgräfin. 
Die neueren forscher stimmen in dem Er­
gebnis überein, daß wir in ihr Marie Therese 
Charlotte, die Tochter des in der franzö­

sischen Revolution hingerichteten Königs 

Ludwig XVI. und seiner Gemahlin Marie 

Antoinette, vor uns haben. Nun lehrt doch 
aber die Geschichte folgendes: Mclrie The­
rese Charlotte oder Madame Ro)alc wur:Je 
nach mehrjähriger Gefangenschaft im 

Temple zu Paris n:-ich Wien ausgclief':rt, wo 
sie am Hof ihrer Großmutter, der Kaiserin 

Maria Theresia, Aufnahme fand. Sie hei­

ratete den Herzog von Angouleme und starb 
1851 auf Schloß Frohs<lorf. Wie l:issen sich 
die historischen Darlegungen mit dem For­
schungsergebnjs in Einklang bringen? Es 

gibt nur eine Möglichkeit: Die in Wien Ein· 
getroffene war nicht die echte Königstoch-
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ter, sondern eine untc:rgcschobenc Person. 

An einem Dezembertag d-::s Jahres 1795 

wurde in Ilüningen bei Basel Madame 

Royale gegen französische Deputierte, die 

sich in österreichischer Gefangens~haft befan­

den, ausgetauscl1t. Die österreichischen Ge­

sandten, welche die Prinzessin nie gesehen 

hatten, also auch nicht kennen konnten, 

übernahmen eine an:lcre D1me, während die 

echte Königstochter bei Nacht und Nebel 

verschwand. Ein eklatanter Betrug, der in 

raffiniertester Weise d urchgefuhrt wurde. 

Wie rechtfertigt die Forschung ihre kühne 

Behauptung? Das erhaltene Tagebuch der 

Prinzessin, im Temple n~edergeschrieben, 

stellt uns eine stille, anlehnungsbedürftige 

Dulderin vor, die mit großer Liebe an ihren 

Eltern, dem jüngeren Bruder und ihrer 

Gesellschafterin hing. Die in Österreich 

Angekommene war eine Art .Mannweib, 

resolut, selbstsicher, kalt und abstoßend. 

Napoleon bczeichncte sie bekanntlich als 

<lt.'Il „einzigen Mann unt-::r den Bourbonen", 
in der Donaustadt gewann sie als die ,,Uc. 

sichtbare" keinerlei Sympathie. Es ist ka.1m 
anzunehmen, daß ein Mensch in seinem 

Charakter eine derartig schroffe Wandlung 

durchmacht. Auffällig ist ferner das Ver­
halten der Pseudoprinzcssin den Freundin­

nen gegenüber. In Frankreich wechselte 
Madame Royale mit ihnen die zärtliLh:;ten 

Briefe, ,·on Wien aus brach m::in den Ver­

kehr rnllkommen ab und verweigerte ein 

Wiedersehen. Auch die Versd1iedenheit der 
Bildni~se und die abweichenden Schriftzüge 
deuten darauf hin, daß die Prinzessin aus 

dem Temple und die Wiener Herzogin von 
Angouleme nicht ein und dieselbe Person 
gewesen sein können. 



Die Fäden des geheimen Spiels bei dem 

ßetrug k:rnn nur eine hohe Persönlichkeit 

in der Hnnd gehalten haben, die lebhaft 

daran interessiert wnr, die wnhre Königs­

tochter nicht unter den Einfluß Österreichs 

gelangen zu lassen. Die Hintergründe sind 

politischer Natur. Der österreichische Krnz­
ler Thugut plante nämlich eine Vermählung 

der Prinzessin mit dem Erzherzog Carl, um 

seinem Lande ihr bedeutendes Vermögen zu 

sichern. Darüber hinaus konnte durch 

geschickte Verhandlungen Landerwerb zu 
erzielen sein, vielleicht sogar für den Erz­
herzog die französische Königskrone. 

Der Gegenspieler war der iHtere Bruder 

Ludwig XVI., Graf von Provence, späterer 

König Ludwig XVlll., als der Onkel von 

1\ladamc Royak, cin total , crschul<lotcr, 

ehrgeiziger, skrupelloser Intrigant, der ge­

fährlichste l\fann der Re, olution, der durch 

seine egoistischen J\Iachcmchaftcn vom 

sicheren Port aus ein gut Teil der Schuld 

trug an der Verurteilung des Königspaares. 

Auch er wünschte eine Heirat, aber mit 

eincm Mann s.:iner Sippe, nämlid1 seinem 

Neffen I-Ier:;:,og von Angouleme, um ganz 

über sie verfügen zu können. Er rechnete 

damit, ,daß die weiche, leicht lenkbare 

Marie Therese Charlottc den Plänen <lcr 

österreichischen Krone Folge leisten würde. 

D11s durfte nicht geschehen. Daher die Ent­

sendung einer willensstarken Ersatzdame, 

die sich den Wiener Absichten wiJcrsctztc 
und im Sinne ihres Auftraggebers nur einem 

Bourbonen die Hand reichte. Tatsämlich 

hat sich ja die Pscudoprinzcssin mit dem 

geistig minderwertigen Angoulcme \'cr­

mählt. Eine Josephsehe aus politischen 

Gründen. Der Ränkeschmied, jedes vcr­

wandtschaftlic;hen Gefühls bar, hat an seiner 

Nichte ein Verbrechen begangen. Er hat 

sie geopfert und damit die Diamanten ihrer 

Mutter und den französischen Thron in 

seinen Besitz gebracht. 

Es muß zugegeben werden, daß die For­

schung mit viel Scharfsinn und mit Aus­

wertung aller erroimbaren Dokumente in 

staatlichen und privaten Archiven der Her­

kunft der Dunkelgräfin nachgegangen ist. 
Die Beweisführung ist zwingend und 4ber­

zeugend. Man darf wohf mit 9oprozentiger 

Gewißheit annehmen, daß die Geheimnis­

volle die Tochter des französischen Königs­

paares gewesen ist. Aber es fehlt der 

Schlußstrid1, die urkundliche Bestätigung. 

1951 rauschte es überraschend im Blätter­

wald der Presse, allenthalben begegnete 

man ausführlichen Schilderungen des Dop­

pellebens und Andeutungen einer in Aus­

sicht stehenden Aufkliirung. Was war ge­

schehen? Hartnäckig lief d.is Gerücht um, 

die am 19. Oktober 1851 in FrohsJorf bei 

Wien verstorbene Herzogin \'On Angoulcmc 

habe ein Testament in doppelter Ausferti­

gung bei dem Vatikan und dem französi­

schen Außenministerium hinterlegt mit der 

ausdrücklichen Bestimmung, es genau 100 

Jahre nach ihrem Tode zu eröffnen. Sollte 

eodlid1 der Schleier gelüftet werden? Die 

Spannung der interessierten \Veit war unge­

heuer und die Enttäuschung groß, als die 

beiden Stellen auf Anfragen erklärten, es 

sei kein derartiges Vermächtnis vorhanden. 

Ob die Auskunft der Wahrheit entsprach? 

Wallte man eine Sens:i.tion verhüten, die viel 

Staub aufwirbeln und eine gefährliche Pole­

mik heraufbeschwören würde? Wir wissen 

es nicht. Die endgültige Lösung des Rätsels 

steht nad1 wie vor aus. 
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H!Jrrs Remmler 

Waldmärchen 

Lange vor Tag, als der Mond noch ver­
stohlen durch die langsam dahinziehenden 
W olkenfctzcn lugte, war die Haustür hinter 
mir 'i11s Schloß gefallen, und ich war hinaus­
gezogen in den verträumten Bergwald. So, 
wie ich es immer tat. wenn mir der Alltag 
einmal Zeit ließ zum Auskosten einer sol­
chen heimlichen Stunde. Heute galt mein 
Weg dem roten Bock. Belauschen wollte ich 
den alten stolzen Waldgrafen bei einer 
seiner wilden Brautfahrten, wenn ... , ja 
wenn Diana, St. Hubertus oder Pan; der 
Waldgott, mir hold sein würde. 

Dort, wo -ich den alten Bock wußte, hockte 
ich mich zwischen lilafarbenas Ziegenkraut 
und goldgelbe Königskerzen nieder und 
lauschte in die Stille. 

Langsam kroch die Sonne höher über die 
Berge, und längst war aus der Vögel ver­
einzeltem Gesang ein vielstimmiier Chor 
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geworden, und ich hockte noch immer war­
tend in meinem Versteck. Doch das er­
wachende Leben im Morgenwald ließ mir 
die Zeit nicht lang werden. Immer gab es 
Neu<:s. Schönes zu schauen, und die einsame, 
heimliche Stunde verleitete zum Träumen. 
Plötzlich pol~erte es unter mir am Hang, und 
aufblickend gewahrte ich zwei Rehgeißen, 
die in weiten Fluchten das Holz annahmen. 
Dichtauf folgte ein rotbrauner Bock, der 
den Geißen in toller Fahrt nachsprengte. 
War das etwa der Erwartete? 

Nein, das war der Alte nicht. Der da war 
ein Jüngling, dem die Liebe den Kopf ver­
dreht hatte und der darüber vergaß, daß 
überall im weiten Forst Gefahr lauerte, die 
man nie außer acht lassen durfte, selbst 
dann nicht, wenn das Blut heiß und stür­
misd1 durch den Körper rnnn. 

Gib acht, roter Jiingli..o~- gib 11cht bei alier 



Liebe, und sei vorsichtig bei deiner Pirsch 
im fremden Revier, dachte ich und wünschte 
ihm Gltick. Vor allem aber wünschte ich, 
daß er dem alten kapitalen Bock nicht über 
den Weg laufen möcl1te, weil os sonst vorbei 
sei mit ihm und mit der Liebe im Morgen• 
walde. 
Eine Weile saß ich noch lauschend auf dem 
alten Stubben. Doch wie ringsum alles still 
blieb, beschloß ich, mein Glück an einer 
anderen Stelle zu sud1en und erhob mich. 
Da fiel mein Blick hinab zu dem kleinen 
Weiher, .in dessen Wasser sich die Sonne 
spiegelte und ... heiliger Hubertus I Was 
war <las? Narrte mich etwa ein Spuk, oder 
träumte ich am hellen Tage? Id1 kniff mir 
in den Arm, fuhr mit der I-hnd über die 
Augen, doch das Bild blieb. Da stand am 
Rande des Weihers ein Wesen, von dessen 
Gestalt sich meine Blicke nid1t zu trennen 
vermod1tcn. 

War das gar Diana, die launische Göttin 
der Jagd, die midi schon so oft genarrt 
hatte? \'v'ar sie es, die da unten am Weiher 
stand und nicht ahnen mochte, daß über 
ihr am Hang einer saß, der eigentlich wegen 
eines kapitalen Rehbockes hierher gekom· 
men war und dessen Augen nun etwas 
sdrnutcn, was L:incm Traum gleichkam? 
Oder waren es am Ende nur die Nebel­
frauen, die ihr schändliches Spiel mit mir 
trieben? 
Nein, es war kein Traum, und es ·waren 
keine Nebelfrauen, die nur brodelnde Ne­
belschwaden zu brauen verstanden, mit 
denen sie nllcs Schöne in Wald und Feld 
den Augen zu verbergen sud1ten. Das Bild 
blieb, und das, was da unten am Weiher 
stand, unverhüllt, von den Strahlen 'der 
Morgensonne umspielt, konnte nur Diana 
sein. 
Nun konnte idi mir audi denken, warum 
ich bisher vergeblid1 auf den Bock gewartet 
hattJC. Sicher hatte ihn Diana vergrämt, und 
wer weiß, ob er vor dem Abend ·wieder hier 
erscheinen würde. Doch das war nun aud1 
gleid1. :Mochte er bleiben, wo er wollte. Ihn, 
den Alten, konnte ich noch immer sehen 
und belausdien, aber das, was sich da unten 
am Weiher meinen Augen bot, war ein 
Märchen, das man nur einmal in einer be-

sonders glücklirnen Stunde erleben durfte. 
Vergessen war der Bock, vergessen die blut· 
gierigen Mucken, die midi seit einiger Zeit 
umlagerten, und ... vergessen di,c Zeit. 
Wassertropfen sprühten plötzlich, funkeln· 
don Kristallen gleich, über ,dem Wasser, und 
als sie zurückgefallen waren, befand sich 
Diana im Weiher. Eine Wci!c tummelte sie 
sich in der kühlen Flut, brach eine der 
Tcid1roscn und kehrte ans Ufer zurück, wo 
sie sid1 von den Strahlen der Sonne trocknen 
ließ. 

Da polterte es auf einmal nid1t weit vom 
Weiher entfernt, und wieder sprengte eine 
Rehgeiß in rasender Fahrt vorüber. Ver­
wundert sd1aute Diana, ein Kleidungsstück 
vor den Körper haltend, in Richtung des 
Lörmcs, und ihr,en Blicken folgend, gewahrte 
ich auf ,einmal dci1jonigon, -der eigentlich den 
Anlaß dazu gebildet hatte, daß ich 21u 
nächtlicher Stunde durch den verträumten 
Forst geschlichen war. Da stand er, der 
alte starke Bock, und äugte zu dem hellen 
Wunder herüber, das da in seinem Revier 
in stiller Waldcinsamkcit stand. 

.,Komm, Alter, laß die Blicke davon, und 
paß auf, daß dir die eigene Geliebte nid1t 
davonrcnnt", dachte ich und lachte, als der 
urige Bock laut schreckend der Geiß folgte. 
Kaum aber war er vcrsd1\vunden und wandte 
ich den Blick zurück, da war a-uch mein 
Traum zerronnen. Einsam lag der Weiher 
wieder im Lid1t des Morgens. 

Eine Zeitlang ließ ich das Erlebte norn 
in mir nachkling~n, dann erhob auch ich 
mich. Herrliches hatte ich schauen dürfen 
im erwachenden Bergwald, und ich wollte 
zufrieden sein. Bevor ich ihm .iber für ganz 
den Rücken wandte, zog es midi hinab zum 
Weiher, auf dessen Wasser noch einige 
Teirnroscn ihre weißen Blüten der Sonne 
entgegenstreckten. Eine von ihnen brach idi 
mir und steckte sie an den verwitterten Filz. 
Dann sclnitt ich versonnen davon, bis midi 
das hämisd1e Atsch-Ätsch·Ätsch der Häher 
aus meinen Träumen riß und in die Wirk· 
lichkeit zurückrief. Mir war, als gönnten mir 
die bunten Schalke das sd1önc Erlebnis 
nicht, und ärgerlich über ihren Neid trat 
ich ein in das Gasthaus am Wege, um bei 
einem kühlen Trunk meinen Ärger über das 
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mißgünstige Häherpack hinunterzuspülcn 
und die Gedanken noch einmal zum Weiher 
hin eilen 7.U l:isscn. 

Kaum aber hatte ich den Gastraum betreten, 
als meine Vorsätze sich in ein Nichts auf­
lösten, denn an einem der Tische erblickte 
ich . . . Diana. Die kleine Teichrose im 
Haar verri,et sie mir, und ich wußte nicht, 
waren es die beiden weißen Blüten - die 
in ihrem Haar und die an meinem Hut -
oder waren es die heimlichen Waldgeister, 
die den Traum noch einmal zur Wirklichkeit 

Zwischen c.len Ortsteilen Suhl-Heinrichs und 
Suhl-Neun,lorf, hod1 über der Stadt, ent­
deckt wohl zuweilen ein aufmerksamer 
Wanderer versteckt zwischen den Fichten 
einen ebenen halbkrcisförmigen Platz, dem 
man ansieht, daß er von Menschenhand ge­
schaffen wurde. Nicht oft kommt es heute 
vor, daß ein Suhler aus dem Tal empor 
diesem Platz cntgegenstrebt. Heute weiß 
kaum noch jemand von den entsetzlichen 
Tragödien, die sich hier abspielten. Damals, 
als aus züngelnden, prasselnden Flammen 
gellende Sd1reie weithin hörbar waren, die 
die Bergwände als schauriges Echo zurück­
warfen, als immer wieder Frauen und Mäd­
chen Opfer einer im Glaubenswahn befan­
genen „Rechtsprechung" wurden, als keine 
Frau und kein Mädchen sidler war, ob sie 
nicht di,e nächste sei, die hier als „Hexe" 
verbrannt wurde, war dieser Platz weithin 
bekannt und berüchtigt. 

Groß ist die Zahl der Frauen, die dem 
Teufelsaberglauben in Deutsd1land ium 
Opfer fielen, denn da die Ang~kl:igten unter 
den Folterwerkzeugen der Henker stets neue 
„Mitschuldige" nennen mußten, griff jeder 
Prozeß, sich \Vic eine Lawine vergrößernd, 
um sidl. Zur Erklärung der Zusammenhänge 
ist es notwendig, diese Glaubensexzesse des 
Mittelalters einmal bis zu ihrem Ausgangs­
punkt zuriickzuverfolgen und sich die Frage 
vorzulegen, vori wem und mit welchem 
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werden ließen. Aber das war ja gleich. 
Jene kleine Teichrose aber, d'e ich Wochen 
danach in einer hcimlid1-Stillen Stunde in 
den Händen hielt und sinnend betrachtete, 
war nicht die von mir gebrochene - nein, 
es war die Rose, die Dia.na selbst gepflückt 
und mir beim Abschied an meinen grünen 
Filz gesteckt hatte. Jedes Blatt der beiden 
kleinen weißen Rosen läßt in mir das .\Iii.r­
d1en noch einmal nachklingen, es wird zum 
heimlichen, stillen Waldinärchcn, -das mir 
unvergessen sein wird über Ze.it ,u:1<l Raum. 

Zweck sie m das Volk getragen worden 
sind. 

Heute ist allgemein bekannt, daß bereits 
unsere heidnischen Vorfahren ~anz natür­
liche Vorgänge, wie etwa das Ge,\•ittcr oder 
Naturkatastrophen, auf das Walten geheim­
nisvoller übernatürlicher Wesen zurückführ­
ten, daß sie an eine Vielzahl rnn Göttern 
glaubten. Schon etwas konkreter weist die 
christliche Lehre auf diese geheim'lisvollen 
Kräfte hin, denn da sie nur eineu Gott ,·er­
herrlicht, schreibt sie bestimmten 1fonsd1en 
feindliche magische Fähigk.:iten zu und 
weist schon im Alten Testament auf die 
Ahndung solcher „V erbrechen" hin. So heißt 
es im 2.. Buch :Moses eindeutig: ,,Die Zaube­
rinnen sollst Du nid1t leben lassen", und im 
3. Buch steht geschrieben: ,,Wenn ein Mann 
oder Weib ein \Vahrsager oder Zeichcn­
deuter seyn wird, die sollen des Todes ster­
ben ... ". Auf di,ese Stellen der Heiligen 
Schrift stützte sich offensichtlich der Klerus, 
als er zu Anfang des 13. Jahrhunderts in 
Frankreich mit der Ketzerverfolgung die 
Inquisition ins Leben rief. Waren es damals 
die Katholiken, die gegen diejenigen Men­
schen, die die Kirche reformieren wollten, 
mit dem Feuertod zu Felde zogen, so waren 
es nach der Reformation beide Konfessio­
nen, die durch den Hexenwahn ihre eigenen 
Glaubensbrüder mordeten. Oder war es gar 
kein Wahn, sondern reine Berechnung von 



seiten der KirchenWrsten, als sie den Aber• 
glauben und die Unwissenheit des Volkes 
auf den Teufelsglauben lenkten? Ist es viel­
lcichc gar kein Zufall, daß die große Hexen• 
vcrfolgung gerade in die Zeit der härtesten 
feudalen Unterdrückung, der Bauernunru­
hen, der revolutionären Bestrebungen, fiel? 
Wollte man etwa nur Schrecken und Zwie­
tracht in die Volksmassen tragen, Neid, 
Gier und Habsucht nähren? Aus den 
Prnzeßakbcn ist zu ersehen, daß besonders 
die ncgati\cn menschlichen Eigenschaften 
zur Anzeige YOO „Hexen" führten. 

Tatsache ist, daß sich die Hexenbulle, die 
der P1pst Innoccnz VIII. 1484 erließ, be­
sonders gegen Deutschland wendete und 
daß zwei überaus eifrige und phantasic\'olle 
Inquisitoren mit der Ausrottung dcr Hexen 
in Deutschland beauftragt wurden. Merk­
würdig ist, daß die Hexenverfolgung gerndc 
nach dem Großen Deutschen Bauernkrieg 
am heftigsten war. 

In die hcnncbergischc Grafschaft kam die 
Hexenverfolgung verhältnismäßig spät, und 
doch wurden nach den sehr lückenhaften 
Angaben in Urkunden allein aus Suhl 68 
Frauen verbrannt, die wirkliche Zahl dürfte 
jedoch noch höher liegen. Dem ersten 
llcxenpro7eß im Amt Suhl fiel die Witwe 
Anna Weber, die man gewöhnlich die Leib­
scelin nannte, zum Opfer. Anhand der 
Unterlagen aus der umfangreichen Abhand­
lung über die. Hexenverfolgung in den 
hcnncbergischcn Amtcrn von \Y/. 1-Iöhn 
(Schriften des hennebcrgischcn Geschichts­
vereins, Nr. 4, Jahrgang 19n) einiges über 
den Verlauf derartiger Prozesse. 

Unheimlich waren die Gerüchte, die sich 
die Frauen bei ihren täglichen Klatschstun­
den über das kleine Haus im Aspcn und 
dessen Bewohner zuflüsterten. Von dunklen 
Gestalten war da die Rede, die mit einem 
Feuerschweif durch die Esse ein- und aus­
fuhren, und von geheimen Teufelssalben, mit 
denen Menschen „gestcrbt" werden konnten. 
Gar oft würde die alte Lcibscclin mit dem 
Bösen hinauf zu den Teufelstänzen nm 
Dornberg reiticn, auf Mistgabeln und zu­
weilen auf einem schwarzen Kater. Und 
sogar ihre Tochter V eronica habe sie mit 
in den Teufelsbund gezogen. Immer größere 

Kreise zog die Miir um die Lcibseclin, und 
auf dieses böse Gerede hin führte schließ­
lich der Amtmann die „summarische Inqui­
sition" durch. 

Es bcg:tnn mit der V crnchmung der „Zeu­
gen". Man mag meinem, ein Zeuge müsse 
auch bew<:iskräftige Aussagen machen kön­
nen, doch darin w:ir der Amtmann groß­
zügig, denn schon die Erklärung, daß die 
Leibseelin von jedermann fur eine Hexe 
gehalten werde, \\M Beweis genug. Nach­
dem das Amt Suhl über die angestellten 
Ermittlungen an die henncbcrgische Regie­
rung berichtet hatte, ging die Akte 
an den berüchtigten Schöppenstuhl der 
Universität in Jena, wo die gelehrten 
„Dcchantcs un<l Doctores" den Rcchtspruch 
formulierten. Auf Befehl der Regierung 
wurde dann auch im Januar 1603 die Leib­
seclin „gefänglich eingezogen". 

Da sie kein Geständnis ablegte, weil sie 
nichts zu gestehen hatte, wurde über sie die 
Tortur verhängt. Was hatte es nun damit 
auf sich? Anfangs begann es mit den sog .. -
nannten gemäßigten Mitteln. Die Prau 
wurde \ or dem vollbesetzten Gericht vom 
Scharfrichter mit den zur Tortur gchorenden 
Folterwerkzeugen und deren Handhabung 
bekannt gemacht. ßlieb sie dabei immer 
noch standhaft, so wurde sie dem Henker 
zur f'olter übergeben. Schon bei der Vor­
bereitung zur Folter standen die Frauen 
moralische Qualen aus, wurden sie doch 
von den Henkersknechten völlig ent­
kleidet, und der Scharfrichter suchte ihren 
Körper nach Zeichen und sogenannten Teils­
malen ab, wobei er selbst das kleinste 
Härchen entfernte. 

Erst jetzt, ob nun „das Zeichen des Teufels" 
gefunden war oder nicht, begann die eigent­
lid1e Tortur. Da wurden die Daumen und 
die großen Zehen in Daumenstöcke gc­
,spannt, und mit diesen Foltergeräten wurde 
die Angeklagte „geschnürt", dns heißt, sie 
wurde mit auf den Rücken gebundenen 
Armen an einem Seil in die l lö1ic gezogen, 
worauf mnn sie wieder hcrabschnellen ließ. 
Je nach Beantwortung der dabei vorgeleg· 
tcn unsinnigen Fragen wurde diese Proleclur 
des öfteren wiederholt. War sie noch immer 
nid1t zum „Geständnis" zu bewegen, so 
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schritt man zum zweiten Grad der Tortur. 
Mit Hilf..: von Beinschrauben wurden 
Waden und Sch,icnbcine zusninmengepreßt, 
<lie gebuntLncn Hände wurden über die 
Knie gezogen und c.in Stock zwischen Knie­
kehlen und Arme gesteckt. In dieser Stel­
lung, der Bock gen·rnnt, wurde die Polter 
bis zu 24 Stunden ausgedehnt. Waren viele 
andere Fuucn bereits dabei gestorben, so 
wurde der Angeklagten Annn Weber diese 
Gnade des Schicksals nicht zuteil. Durch 
die riesigen Schmerzen bat sie am r. f..:bruar 
morgens um drei Uhr, man möge sie aus 
dem Bock nehmen, sie wäre zum Geständ­
nis bereit. Und so sah das erzwungene Ge­
ständnis aus: 

Als sie sich vor etwa 18 Jahren auf Vermitt­
lung einer schon verstorbc.:nen Teufclsan­
hiingerin mit dem Bösen verbunden babc, 
hätte sich folgendes begeben: Sie habe eines 
Tages in der Schcun..: Heu geholt, und da 
wäre ein in grünc Gewänder gekleideter 
Mann zu ihr getreten, rnf c.J~ssen schwarzem 
Ilut drei schwarze h.:dc.:rn wippten. Er war 
nicht alt und auch nicht jung, nicht klein 
und auch nicht groß. Auf seine Anw..:isung 
hin sei sie dann nach Hause gegangen, auf 
den Misthaufon getreten und hätte die ge­
forderte Formel „Ich steh allhic auf meinem 

Mist, verschwör' m~·incn Herm Jesum Christ" 
gesprochen. Als sie sich, wie \'Crabredct, nm 
niichstcn Morgen mit ihm im Walde am 
Köttenberg getroffen hatte, dnnn habe er 
ihr so an di:: Nase gefaßt, daß ~ic blutete. 
Auch den vcrsproch..:ncn h:ilbcn Taler hätte 
cr ihr gegeben, nrtchdem sie mit ihm ge­
buhlt hiitte. Von den Teufelstänzen und 
den dabei genossenen Speisen und Getriin­
ken ist dann noch die Rede, von mit ge­
heimnisvollen Salben eingeschmierten Mist­
gabeln, mit denen man durch die Luft 
reiten kön 1nc, und anderen kuriosen Dingen. 
Nach ihren Gespielinnen b::i den Tänzen 
bdragt, gab Anna Wcbcr eine ganze Reihe 
von Namen, darunter auch ihre Tochter, an. 
Warum, laßt sich heute nicht mehr frststel­
len, \Yahrschcinlich ließ sie sich von R:iche­
gcfühlen leiten. 

D:i eine richtige I lcxe natürlich :iuch 
Schaden anrichten mußte, und die Leibsee-

lin offensichtlich ihren Qualen ein schnelles, 
\\ cnn auch bittcres Ende bereiten wollte, so 
.,gcstand" sie denn auch noch ihre Untaten. 
Ja, die waren nach dem Geschmack der 
Inquisitoren! So wurden zum Beispiel die 
Tauben ihres Nachbarn Georg Urban mit 
Quecksilber und Rüben „gestcrbc", dann 
hatte sie dem Mann Liiuse angezaubert und 
ihn schließlich krank und siech gemacht. Auf 
die Bitte einer Frau aus Heinrichs habe sie 
deren alte J\I utter mit einem Pulver aus 
Aranwurzcln, einem Ottcrnkopf, Maulwurf­
beinen, einem Frosch, Wurzeln, 1'.ömern und 
Quecksilber umgebracht. Dann hätte sie 
mit iht•er Tochter einem Schuhknecht den 
Hals gebrochen, später I Jans Stiefel aus Suhl 
vergiftet und dc:m .\sp<;nmüller, der sie um 
Mehl betrogen, seine große Schwcinsmutter 
.,gestcrbt". 

Nachdem die eifrigen Schreiber dies alles 
im Protokoll verzeichnet hatten und dns 
Urteil gesprochen war, wurde Anna \Vcbcr 
am 17. Februar 1603 in Schleusingen auf dem 
Scheitcrhaufon lebend , erbrannr. 

Um jene Zeit hatte Suhl noch keinen eige­
nen Ilexonverbrennungsplatz, und die Ver­
urteilten wurden in Schleusingen und Mei­
ningen hingerichtet. Erst später, als sich die 
V erfohrensfällc mehrten, legten die Suhl er 
St.1dtvätcr <liesen grausigen Platz an. Am 
27. Juni 1611 erlebten die Suhlcr zum ersten­
mal das schreckliche Schauspiel einer Hexcn­
verbrennnung auf ihrem eigenen Richtplatz. 
Hierbei wurden der 1 Iexen aus Heinrichs 
auf einmal v..:rbrannt. Oft sahen die dicht• 
gedrängt stehenden Zuschauer in der Folge­
zeit noch <lc.:r,Htigc Grcuelszcnen, wurden 
dod1 allein aus der hmilie Anschütz aus 
Heinrichs in kurzer Zeit drei l\1itgliedcr als 
1 Icxen dem Feuer übergeben. Enc.Jlich, am 
15. April 1669, loderten zum letztcnmaJ auf 
<lem Platz im Sehmar die F!_ammcn empor. 
Doch in den benachbarcen Amterr1 wurden 
die Prozesse noch lange Zeit beharrlich 
weitergeführt. 

Vor;1b<lruck :ius dem ~i.rnn:ichSt in der Reihe 

„St.1dtc und Landsd1,1ften" crschcincnucn 
I Icimatbücl1lc,in „Suhl un<l Umgebung" von 
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Al., rt,e Reg,•n:::.ahre 
boe, die reife . \hrt•. 
u'tlf uhon der hi111becrrott• 
Ttig entb!oßt. 

Flof, der Rhabllrben . .:-ei11 
111 e,clbt• Fa.<ser e111, 

der rote Bucbse11rp1111d 
1 cr.ffblief,t das /ab, 

1)11 brilll{SI mir Bie11e11wad1s, 
tius tota St!e dt•n Lach., 
1111d trflVI 1/m lt!is 
~" mir berei11. 






